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Mit der Buchmesseakademie ist es an der Universität in den
letzten Jahren zu einer Tradition geworden, jedes Jahr im
Frühjahr aktuelle Trends in den Wissenschaften anhand deut-
scher und internationaler Neuerscheinungen einem öffent-
lichen Publikum vorzustellen und damit das wissenschaftliche
Buch einer weit über das Fachpublikum hinausreichenden
Öffentlichkeit präsenter zu machen.
Ein Schwerpunktthema soll diesmal die aktuelle Debatte über
„Freiheit“ und „Determinismus“ sein, geführt zwischen Recht,
Politik und Ethik einerseits sowie neuro-wissenschaftlicher
Expertise auf der anderen Seite.
Derzeit finden Hirnforscher für nahezu alles, was Empfin-
dungen und Wahrnehmungen ausmacht, neuronale Steuer-
mechnismen, für Gefühle, Aggression, Partnerschaften, sogar
für die Vorstellung des selbstbestimmten, frei entscheidenden
Wesens. Demnach wäre auch Freiheit eine Illusion, die le-
diglich dem Menschen unabdingbar scheint. Das hat weit
reichende Konsequenzen: Den Rechtsphilosophen rät der
Hirnforscher Wolf Singer, den Schuldbegriff zu überdenken;
im Terrain der hirnphysiologischen Kausalitäten könne es im
eigentlichen Sinn des Wortes nämlich keine Schuld geben,
höchstens Abweichungen von der „genetischen Normalver-
teilung“. So viel Wissen zwinge uns zur „Demut“, vor allem
zu der Einsicht, dass wir die Folgen unseres Handelns nicht
absehen können, und für die Bereiche von Moral, Ethik und
Willensfreiheit stellt Wolf Singer fest: „Es ist nicht gut, wenn
Philosophen das Wissbare nicht zur Kenntnis nehmen.“
Wie antworten die Philosophen darauf? Sie kritisieren eine
um sich greifende Kulturlosigkeit unserer Zeit, die sich ins-
besondere darin zeige, dass Fachwissenschaftler die ganze
Welt nur noch aus der Perspektive der je eigenen Disziplin
sehen und das gerade in der großen Philosophie (bei Kant,
Hegel, Wittgenstein oder Heidegger) entwickelte Bewusstsein
von der beschränkten Perspektive naturwissenschaftlicher Er-
klärungen und der entsprechenden Urteile über Wirklichkei-
ten und Möglichkeiten entweder noch nicht oder nicht mehr
begreifen (P. Stekeler-Weithofer). Aus philosophischer Sicht
kaschiere die Deutung menschlichen Denkens nach dem Mu-
ster der modernen Kognitionswissenschaften einen Verlust an
autonomer Reflexion gerade auf den Status disziplinären
Wissens.
Dieser schon sehr verästelte Streit ist ein klassischer und ur-
alter Streit zwischen Natur- und Geisteswissenschaften, er ist
aber auch eine Provokation, die derzeit unter dem Etikett
„Freiheit ist eine Illusion“ nichts weniger anstrebt als eine
Revolution des Menschenbildes. 
Die heutige Diskussion reicht sehr viel weiter in die Gesell-
schaft hinein als es Schiller mit seiner provokanten Frage
„Warum willst du denn, was sein muß?“ wohl noch für mög-
lich gehalten hat, aber es ist und bleibt eine genuine Auf-
gabe der wissenschaftlichen Disziplinen, in diesem Streit um
die Depotenzierung des Geistigen öffentlich Stellung zu neh-
men.
Prof. Dr. Charlotte Schubert, Prorektorin für Lehre und StudiumTitelbild: Dietmar Fischer (s. a. S. 23)
Professor Schulz ergänzt: „Meiner
Meinung nach kommt es auf die An-
zahl der Studenten an. Früher hatte ich
relativ wenig in meiner Obhut und da-
her lief alles etwas familiärer und
lockerer ab. Heute sind es weitaus
mehr und da ist man leider gezwun-
gen, die Distanz zu wahren, um nicht
vor lauter Arbeit umzukommen. Na-
türlich wäre mir der familiäre Umgang
lieber.“
Sein Kollege Wartenberg meint dazu:
„Es ist schon wichtig, dass man Höf-
lichkeit bewahrt, da auf diese Weise
viele Probleme gelöst werden können.
Denn letztendlich ist der Student auch
derjenige, der einem in der Prüfung
gegenüber sitzt und da muss man
schließlich auch eine gewisse Distanz
bewahren.“
Philologe Tschirner glaubt ohnehin,
dass „der Trend wieder zur Förmlich-
keit geht“. Wohin das führt, bleibt ab-
zuwarten. Vielleicht heißt es irgend-
wann in der Prüfung: „Euer Gnaden,




sowohl die traditionelle Distanz als
auch die neue Lockerheit ihre Vorteile:
„Durch das Lockere entsteht auch Ver-
trauen. So haben die Studenten weni-
ger Ängste, sich bei Problemen an die
Professoren zu wenden.“ 
Ähnlich denkt auch Prof. Dr. Eckehard
Schulz vom Orientalischen Institut: „An-
reden wie ‚Lieber Herr Schulz’ oder
‚Lieber Herr Professor Schulz’ sind Nor-
malität. Bei günstigen Gelegenheiten er-
kläre ich meinen Studenten gerne die
akademischen Wendungen, damit sie
in ihrer Zukunft nicht in Schwierigkeiten
geraten. Aber ich persönlich habe kein
Problem mit der Lockerheit.“
Prof. Dr. Dr. Dr. h.c. Günther Warten-
berg vom Institut für Kirchengeschichte
ist allerdings einer etwas anderen Über-
zeugung: „Ich finde, dass es im heuti-
gen gesellschaftlichen Umgang sehr
wichtig ist, dass die Höflichkeit und äu-
ßere Formen in bestimmten Institutionen
beibehalten werden. Meist werde ich in
E-Mails mit ‚Sehr geehrter Herr War-
tenberg’ angesprochen. Würde ich mit




Vom förmlichen, mittelalterlich anmu-
tenden Briefwechsel zur lockeren
Unterhaltung per E-Mail – die Kommu-
nikation zwischen Professoren und Stu-
dierenden hat sich zu einer Duz-Kultur
entwickelt. Durch die modernen Mög-
lichkeiten zur Verständigung entsteht
eine normal wirkende Lockerheit und
Vertrautheit. Wendungen wie „Hi Pro-
fessor“ und „Tschüß Professor“ sind
heutzutage nicht mehr selten.
Professor Benno Hafeneger, Erzie-
hungswissenschaftler an der Philipps-
Universität in Marburg, erhielt sogar
schon Nachrichten mit der Anrede
„Hi, Prof“, die nur mit dem Vornamen
unterschrieben waren, wie er kürzlich
in der „Frankfurter Rundschau“ be-
richtete. Ähnliche Erfahrungen mach-
ten auch Professoren der Universität
Leipzig.
„Die Ausdrücke ‚hallo’ und ‚tschüß’
werden in der heutigen Gesellschaft
als ganz normal betrachtet. Das Wort
‚hi’ wird nach meinen Erfahrungen
allerdings eher selten verwendet“,
sagt Prof. Dr. Erwin Tschirner vom Her-
der Institut. Seiner Meinung nach hat
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Auch im Wintersemester 2004/2005 ist das
Leipziger Universitätsorchester (LUO) er-
neut gewachsen. Mit der Aufnahme weite-
rer neuer Mitglieder proben nun 85 musi-
zierbegeisterte Studenten jeden Montag in
der Mensa Jahnallee. Damit ist das LUO
„ausgewachsen“. Neue Mitglieder werden
dennoch jedes Semester gesucht, da die
Fluktuation auf Grund von Auslands-
semestern, Prüfungsstress und Studierende
recht groß ist.
Neben einem Sinfoniekonzert pro Semes-
ter veranstaltet das LUO seit dem Som-
mersemester 2004 auch Kammermusik-
abende. Erstmalig fand im November 2004
eine dieser Veranstaltungen auch im Alten
Senatssaal des Rektoratsgebäudes statt.
Vor vollem Saal musizierten Mitglieder
des Orchesters in unterschiedlichsten Be-
setzungen Werke von Prokofjew, Mendels-
sohn-Bartholdy und anderen. Auf Grund
der positiven Resonanz ist auch in den
kommenden Semestern Musik im kleine-
ren Rahmen fest eingeplant.
Seit dem Sommersemester 2004 entsteht
Stück für Stück eine Zusammenarbeit des
LUO mit dem MDR Sinfonieorchester. So
wurden auch in diesem Semester alle
Registerproben des LUO von Mitgliedern
des renommierten, öffentlich-rechtlichen
Klangkörpers geleitet. Darüber hinaus tra-
fen sich die Vorstände der beiden Orches-
ter, um den Rahmen für die zukünftige
Zusammenarbeit abzustecken.
Das LUO spielt unter seiner derzeitigen
Dirigentin Anna Shefelbine zum Abschluss
des Wintersemesters 2004/2005 am 6. Fe-
bruar, 20 Uhr, im Großen Saal des Ge-
wandhauses. Auf dem Programm stehen
Edvard Griegs Peer-Gynt-Suite Nr. 2, das
Konzert für Trompete und Orchester von
Alexander Arutjunjan sowie Robert Schu-
manns Sinfonie Nr. 4. Solist ist Philipp
Lohse, Student der Leipziger Musikhoch-
schule. Karten sind im Gewandhaus sowie
an allen angeschlossenen Vorverkaufs-
stellen und an der Abendkasse für 7 bis













Von Jens Blecher, Universitätsarchiv
„In Archiven finden sich alte Akten.“ So
urteilt der gut meinende Zeitgenosse über
die bestehenden Archiveinrichtungen. Und
damit liegt er gar nicht so verkehrt.
Was aber in der Gegenwart die Archive ins
Gespräch bringt, sind nicht so sehr die äl-
teren Urkunden, sondern vielmehr die zeit-
geschichtlich interessanten Aktenbestände.
Vor allem die Unterlagen der ehemaligen
Stasi erzeugen noch viel Aufsehen, wie die
Prozesse um Helmut Kohl
oder jüngst von Peter Porsch
beweisen.
Das Universitätsarchiv Leip-
zig, als eines der größten
Universitätsarchive im
deutschsprachigen Raum,
birgt natürlich eine reiche
Überlieferung durch die
Jahrhunderte hindurch – nur
ca. ein Drittel der Akten ent-
stammt dem Zeitraum nach
1945. Das sind etwa 2 000
laufende Regalmeter, oder
mehr als 160 000 einzelne
Akten. Für die zeitgeschicht-
lichen Forschungen existiert
somit eine Fülle an Material,
das abrufbereit zur Verfü-
gung steht und stark frequen-
tiert wird. 
Über das Prozedere der Verfügbarkeit und
des notwendigen Datenschutzes finden
sich kaum Klagen. Das Archivgesetz für
den Freistaat Sachsen (von 1993), inzwi-
schen mit zahlreichen Änderungen verse-
hen, regelt eindeutig den Zugang zu neu-
zeitlichem Archivgut.
Neben den Privatpersonen, die sich um die
eigene Familiengeschichte mühen, wirkt
das Gesetz vor allem auf jenen Benutzer-
kreis, der sich mit wissenschaftlichen Ar-
beiten zur jüngeren Universitätsgeschichte
beschäftigt. In Vorbereitung auf das Uni-
versitätsjubiläum 2009 nehmen diese Ar-
beitsvorhaben gegenwärtig drastisch zu. In
den letzten fünf Jahren hat sich die Zahl
von zeitgeschichtlichen Untersuchungen
verdoppelt: Sie liegt gegenwärtig bei ca.
350 wissenschaftlichen Benutzungsanträ-
gen im Jahr. 
Viele der jüngeren Wissenschaftler sind
jedoch unsicher, wie der Zugang zu Ar-
chivmaterial geregelt ist oder wie der
Datenschutz eventuell ihre Forschungen
einengen oder behindern kann. Die gute
Nachricht vorab: Das Universitätsarchiv
handhabt den Auslegungsspielraum des
Archivgesetzes sehr liberal und bisher sind
durch den erforderlichen Datenschutz
keine Untersuchungen abgewiesen wor-
den. 
Das Archivgesetz setzt zwei Schutzkreise
fest, die unterschiedlichen Sicherheits-
regimes unterliegen. Mit dem geringsten
Schutz werden vom Gesetzgeber die soge-
nannten Sachakten versehen. Darunter sind
alle Akten zu verstehen, die sich nicht auf
eine einzelne, natürliche Person beziehen.
Generell für jedermann frei zugänglich
sind danach alle Unterlagen aus der Zeit
von 1945 bis zum 2. Oktober 1990. Die Ak-
ten aus der Zeit nach der Wiedervereini-
gung sind in der Regel für einen Zeitraum
von 30 Jahren nach ihrer Entstehung ge-
sperrt. Archivalien, die nach besonderen
Geheimhaltungsvorschriften bis zu 60
Jahre gesperrt werden können, finden sich
im Universitätsarchiv nicht. 
Theoretisch ist zwar eine klare Grenze
zwischen Sachakten und Personalakten ge-
zogen, in der Praxis sieht es allerdings weit
komplizierter aus. Häufig finden sich in
Sachakten personenbezogene Schriftstü-
cke, wie Beurteilungen, Lebensläufe, Fra-
gebögen oder persönliche Einschätzungen
über Kollegen. In solchen Fällen kann eine
Freigabe der gesamten Akte nur erfolgen,
wenn für jede betroffene Person eine
Lockerung des Datenschutzes zulässig ist.
Gerade hier sind Wissenschaftler und
Archivare gefordert, eine gemeinsame
Abstimmung über die erforderliche wis-
senschaftliche Auswertung der Akte zu er-
zielen. Dabei sind, neben dem Daten-
schutz, auch die Gesamtinteressen der
Universität zu berücksichtigen. 
Ein Beispiel für diese Problematik sind un-
ter anderem die Akten des Universitäts-




Lagerung von Verwaltungsakten der Karl-Marx-
Universität 1960. Foto: Universitätsarchiv
detaillierte Unterlagen über die Arbeit der
Konfliktkommission und der Disziplinar-
kommission. Ganze Aktenbände befassen
sich mit ähnlich gelagerten Rechtsverfah-
ren, die Kündigungen, zivilrechtliche Aus-
einandersetzungen zwischen Kollegen
oder Disziplinarverfahren gegen Studie-
rende jeweils in einer einzigen Akte zu-
sammenfassen. 
Eine Lockerung des Datenschutzes ist be-
sonders bei Untersuchungen zu politisch
verfolgten Personen aus der Zeit nach 1945
sinnvoll – einerseits für die wissenschaft-
liche Aufarbeitung der DDR-Geschichte
und andererseits für notwendige Rehabili-
tierungen. Eine der Grundregeln dafür ist
jedoch, dass über jeden einzelnen Fall ge-
sondert entschieden werden muss und
keine pauschalisierten Regelungen mög-
lich sind. 
Für nur auf einzelne Personen bezogenes
Schriftgut, die Personalakten, gibt es hin-
gegen wieder klare gesetzliche Regeln:
Zehn Jahre nach dem Tod des Betroffenen
endet die Schutzfrist. Ist ein Todesdatum
nicht feststellbar, wird die Akte 100 Jahre
nach der Geburt des Betroffenen für die all-
gemeine Benutzung frei.
Solange also ein Betroffener noch am Le-
ben ist, kann die Einsichtnahme in seine
Akte nur mit seinem Einverständnis erfol-
gen. Im Zehnjahreszeitraum nach seinem
Tod ist für eine Einsichtnahme in seine
Akte das Einverständnis des Ehepartners
oder seiner Kinder erforderlich. 
Eine mögliche Verkürzung der Schutzfris-
ten aus wissenschaftlichen Gründen, der
Gesetzgeber spricht von öffentlichem
Interesse, kann allerdings nicht gegen den
erklärten Willen des Betroffenen oder der
Hinterbliebenen erfolgen. Hier könnten
theoretisch Interessenskonflikte entstehen,
was aber in der Praxis bisher noch nicht
geschehen ist.
Was bedeutet das für die Aktenein-
sicht von Universitätsmitarbeitern
oder Studenten? Drei Beispiele sol-
len die Handhabung des Archivge-
setzes für Personalakten verdeut-
lichen:
Peter Porsch: Im Universitätsar-
chiv lagernde Personalakten über
Professor Porsch (geboren 1944)
sind nicht zur öffentlichen Benut-
zung freigegeben. Lediglich aus
dienstlichen Gründen kann die
aktenführende Stelle (Personalde-
zernat) Zugang zu den Akten erhal-
ten und natürlich Professor Porsch
selbst. Aufgrund dieser Einschrän-
kungen sind wissenschaftliche Be-
nutzungen nur mit dem Einverständ-
nis von Professor Porsch möglich.
Hans-Georg Gadamer: Der be-
kannte Philosoph starb am 13.
März 2002. Nach dem Archivge-
setz ist seine Personalakte bis zum
Jahre 2012 gesperrt. Eine Einsicht
in die Akte ist wiederum nur zu
dienstlichen Zwecken für die ak-
tenführende Stelle (Personaldezer-
nat) bzw. zu öffentlichen Zwecken
mit der Genehmigung der Hinterbliebenen
möglich. Für wissenschaftliche Projekte
kann also die Akteneinsicht nur mit Zu-
stimmung von Frau Gadamer erfolgen. 
Uwe Johnson: Gestorben ist der bekannte
Schriftsteller bereits im Februar 1984, so
dass seine Personalakte für die öffentliche
Benutzung frei ist. 
Ebenso wie der Zugang zu den Akten für
Dritte geregelt ist, so garantiert das sächsi-
sche Archivgesetz auch, dass jeder Betrof-
fene zu seinen Akten in staatlichen Archi-
ven Zugang erhält. Das schließt das Recht
ein, Gegendarstellungen zu den in der Akte
enthaltenen Vorgängen anfügen zu las-
sen.m
Die Akten selbst befinden sich allerdings
im Besitz der Universität bzw. des Frei-
staates und werden Privatpersonen nicht
ausgehändigt. 
Durch das Archivgesetz werden genügend
Möglichkeiten für die wissenschaftliche
Aufarbeitung der jüngsten Vergangenheit
geboten. Im Gegensatz zu früheren Zeiten
wird dem Archivar auch die Entschei-
dungsfindung erleichtert, wie mit den ihm
anvertrauten Akten umzugehen ist. Der Be-
nutzer auf der anderen Seite kann sicher
sein, dass er alle für ihn relevanten Unter-
lagen erhalten wird und dass seine Unter-




Neuzeitliche Fotodokumente aus dem Universitätsarchiv: Militärische Ausbildung
von Studenten um 1955. Fotos: Universitätsarchiv
Erich Honecker übergibt ein FDJ-Ehrenbanner
an der Karl-Marx-Universität 1984.
Das Leipziger Universitätsarchiv hat im
Vorjahr eine kleine, „intime“ Vortragsreihe
aus der Taufe gehoben, in der langjährige
Nutzer desselben zu Wort kommen. Jüngst
war Prof. Dr. Konrad Krause zu Gast, der
zum Dies academicus mit der Würde eines
Ehrensenators der Universität Leipzig für
sein universitätsgeschichtliches Lesebuch
„Alma mater Lipsiensis“ geehrt worden 
ist (s. a. S. 31). Bei der Veranstaltung im
Archiv hatte er sich das Thema „Vom Plan
einer Chemischen Reichsanstalt zur Kai-
ser-Wilhelm- und Max-Planck-Gesell-
schaft“ erwählt und hierbei insbesondere
das Wirken der Leipziger Chemiker Wil-
helm Ostwald (1853–1932) und Ernst Otto
Beckmann (1853–1923) unter Beachtung
der historischen Dokumente aus dem Uni-
versitätsarchiv dargestellt.
Ende des 19. Jahrhunderts, so Krause, er-
wiesen sich die Universitätslaboratorien
Liebigscher Prägung, in denen gleicher-
maßen unterrichtet wie geforscht wurde,
als zu eng. Die Ordinarien sahen sich durch
Lehrverpflichtungen und Verwaltungsauf-
gaben aufgezehrt und spürten angesichts
der stürmischen Entwicklung ihres Faches
schmerzlich den Mangel an Forschungska-
pazität. Ostwalds Vorschlag, einen Lehr-
stuhl mit zwei Professoren zu besetzen,
wobei im Wechsel einer die Lehre, der an-
dere die Forschung betriebe, ließ sich nicht
realisieren. Sodann wurde immer nach-
drücklicher die Forderung erhoben, außer-
halb der Universität „reine“ Forschungs-
institute zu gründen. Da die Länder mit der
Finanzierung der Universitäten mehr als
ausgelastet schienen, sollten unter dem
Dach des Reiches durch Unterstützung von
Stiftern, Mäzenen, nicht zuletzt der Indus-
trie derartige Forschungsanstalten entste-
hen. So wurde denn auch auf Anregung von
Siemens 1887 die Physikalisch-technische
Reichsanstalt in Berlin gegründet, und ent-
sprechend sollte es auch zu einer Chemi-
schen Reichsanstalt kommen. 
Zu der kam es dann zwar doch nicht, aber
nachdem die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft
gegründet worden war – ihr erster Präsi-
dent war übrigens der Kirchenhistoriker
Adolf von Harnack, der in den 1870er Jah-
ren an der Leipziger Theologischen Fakul-
tät gewirkt hat – entstand die Forschungs-
anstalt als Kaiser-Wilhelm-Institut für
Chemie. Als Anreger und Mitinitiatoren
hierfür traten zusammen mit Nobelpreis-
träger Wilhelm Ostwald dessen ehemalige
Leipziger Assistenten, die Chemiker Walt-
her Nernst und Ernst Otto Beckmann, in
Erscheinung, letzterer sogar als erster
Institutsdirektor. Darüber hinaus engagier-
ten sich neben dem aus Dresden stammen-
den Berliner Bankier Leopold Koppel – er
spendete 1,1 Millionen RM – und dem
Industriellen Ludwig Mond mit dem Che-
miker Arthur Hantzsch und dem Historiker
Karl Lamprecht weitere Leipziger für 
die Einrichtung außeruniversitärer For-
schungsinstitute. Man konnte sich (schon
damals) fragen: Was wäre Berlin ohne
Leipzig?
Den Auftakt der Veranstaltungsreihe hatte
die Germanistik-Professorin Sandra Singer
aus New York vollzogen, die über die ersten
Nordamerikanerinnen an der Universität
Leipzig im Zeitraum 1868 bis 1915 refe-
rierte. Ihrem Vortrag war zu entnehmen,
dass seinerzeit über 1350 Nordamerikane-
rinnen an deutschsprachigen Universitäten
als immatrikulierte Studentinnen oder als
Gasthörerinnen zu verzeichnen waren, da-
von 57 an der Universität Leipzig. Diese
galt als konservativ, weil sie keine dieser
Frauen – im Gegensatz zum Beispiel zu
Zürich – zu einer Promotion zuließ, ande-
rerseits aber doch als anziehend ob ihrer
weltberühmten Gelehrten. Bei Professoren
wie Zarncke, Ebers, Curtius, Springer, Rat-
zel oder Wundt studiert zu haben, zählte
etwas in der Welt der Wissenschaft und
eröffnete gute Berufschancen auch im Hei-
matland. Studentinnen mussten damals mit
manchen Diskriminierungen rechnen, teil-
weise wurde ihnen der gleichberechtigte
Zugang zu Vorlesungen und Laboratorien
verweigert. Das Bild von revolutionären
russischen Studentinnen vor Augen, wurde
der Verdacht geäußert, Frauen wollten nur
deshalb studieren, um staatsfeindliche
Aktionen vorzubereiten. 
Einige Naturwissenschaftler und Medizi-
ner akzeptierten zwar die Bildungsbedürf-
nisse junger Frauen, aber nur dann, wenn
sie nicht mit dem Berufswunsch Ärztin
verbunden waren. Andere ließen Studen-
tinnen nur zu, wenn ihre männlichen Stu-
dienkollegen einverstanden waren, was in
der Regel der Fall war. Ein Lob gab es
immerhin aus der Ferne, die „New York
Times“ berichtete 1904 aus Leipzig, dass
die männlichen deutschen Studenten unter
dem Einfluss der nordamerikanischen Stu-
dentinnen höflicher geworden seien.
Auch der nächste Vortrag kam aus den
USA: Prof. Joseph S. Freedman von der
Universität in Montgomery, Alabama, be-
richtete über seine Studien zur Entwick-
lung der philosophischen Fakultäten und
die Praxis der Verleihung des „Doktor
philosophiae“ an mitteldeutschen und
europäischen Universitäten seit dem Aus-
gang des Mittelalters. Der Referent, der vor
30 Jahren das erste Mal das Leipziger Uni-
versitätsarchiv aufsuchte, fand heraus, dass
es in Europa über 1000 Einteilungen gab,
was zur „Philosophie“ gehörte. Das reichte
von Rhetorik, Grammatik bis zu Geopoli-
tica (Leibniz) und den „mechanischen
Künsten“. Lediglich Theologie, Medizin
und Jurisprudenz gehörten von Anfang
nicht dazu, waren in eigenen, den „höhe-
ren“ Fakultäten etabliert, und Studenten
dieser Fachrichtungen konnten den Dok-
torgrad erlangen. Dagegen war der höchste
akademische Grad, den ein Student der
„Philosophie“ erringen konnte, der Magis-
ter artium. Erst als die „Philosophie“ nicht
mehr nur der Vorbereitung auf ein „richti-
ges“ Studium diente, sondern selbst zu
einem „höheren“, wissenschaftlichen Fach
geworden war, wurde auch der Doktor
philosophiae verliehen. 
Als nächstes Vorhaben der Reihe nannte
der Direktor des Universitätsarchivs Pro-
fessor Gerald Wiemers einen Vortrag sei-
nes Prager Amtsbruders Michal Svatos, der
die dortigen Quellen zum Wechsel der
deutschen Studenten und Dozenten 1409






„Intime“ Vortragsreihe im Uni-Archiv
Von Volker Schulte
1. Eingangs begrüßte der Rektor die neu-
gewählten studentischen Senatoren im
Kreis des Akademischen Senats.
2. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; im Einzelnen betraf das
Denominationsänderung, Ausschreibung
und Berufungskommission für „Kultur/
Kulturgeschichte Chinas“ (W3, zuvor
„Klassische Sinologie“), „Wirtschaft, Poli-
tik und Gesellschaft in Afrika“ (W2, zuvor
„Politik und Wirtschaft Afrikas“), „Litera-
risches Schreiben“ (W3, zuvor „Poetik“);
Berufungsvorschläge für „Deutsch als
Fremdsprache mit Schwerpunkt Kulturstu-
dien und ihre Didaktik“ (W2), „Technische
Chemie mit dem Schwerpunkt Chemische
Reaktionstechnik“ (W2); Besetzungsvor-
schlag für die Juniorprofessur „NMR-Dif-
fusometrie“.
Der Senat stimmte dem Antrag der Fakul-
tät für Geschichte, Kunst- und Orientwis-
senschaften zu, Frau Dr. phil. habil. Catha-
rina Kiehnle das Recht zur Führung der
Bezeichnung „außerplanmäßige Professo-
rin“ zu verleihen. Ebenso befürwortete der
Senat Anträge der Fakultät für Geschichte,
Kunst- und Orientwissenschaften und der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät,
Dr. phil. Dipl.-Ing. Michael Pfanner, frei-
schaffender Bildhauer und Restaurator,
zum Honorarprofessor für Klassische
Archäologie und Dr. oec. Udo Ludwig, Ab-
teilungsleiter im Institut für Wirtschafts-
forschung Halle, zum Honorarprofessor
für Empirische Wirtschaftsforschung zu
bestellen.
3. Der Senat stimmte der Schließung des
Instituts für Formale Ontologie und Medi-
zinische Informationswissenschaft (IFO-
MIS) zu.
4. Der Senat stimmte der Aufhebung des
Aufbaustudienganges „Europastudien“
zum Sommersemester 2005 zu. Für die
immatrikulierten Studierenden wird Be-
standsschutz in der Regelstudienzeit ge-
währleistet. Als Gründe für die Schließung
nennt die Philologische Fakultät die rück-
läufige Nachfrage, die minimale Zahl der
Abschlüsse und Engpässe beim Lehrper-
sonal.
5. Die studentischen Vertreter im Senat
wählten Torsten Preuß und Daniel Röthig,
beide Fachschaft Politikwissenschaft, die
vom StudentInnenrat vorgeschlagen wor-
den waren, als studentische Mitglieder des
Wahlausschusses.
6. Der Senat nahm zustimmend Kenntnis
von einer Veränderung in der Zusammen-
setzung der Graduiertenkommission. Von
der Philologischen Fakultät war PD Dr.
Uwe Junghanns als Nachfolger von Frau
Dr. Christa Grimm benannt worden.
7. Der Senat stimmte dem Vorschlag des
Rektoratskollegiums zu, Herrn Martin
Karehnke, Vorsitzender der Geschäftslei-
tung Region Sachsen-Mitteldeutschland
der Deutschen Bank AG, als Vertreter des
öffentlichen Lebens (für den verstorbenen
Superintendenten a. D. Johannes Richter)
und den Wirtschaftswissenschaftler Prof.
Dr. Rolf Hasse (für den emeritierten Prof.
Dr. Adolf Wagner) als Mitglieder des Bei-
rates der Universitätsstiftung zu bestellen.
Dem Gremium gehören weiter an: Prorek-
tor Prof. Dr. Martin Schlegel, Prof. Dr.
Kurt Eger und Prof. Dr. Georg v. Salis-
Soglio.
8. Auf die Anfrage von Senator Günter
Tomaselli zum „Schicksal“ des Rechen-
zentrums während der Bauzeit erklärte
Kanzler Peter Gutjahr-Löser, dass gegen-
wärtig in ständiger Abstimmung mit dem
zuständigen Sächsischen Staatsbetrieb für
Immobilien- und Baumanagement (SIB)
Lösungen zur Gewährleistung der Funk-
tionsfähigkeit des Rechenzentrums wäh-
rend der gesamten Bauzeit erörtert werden.
Dazu zählt die Prüfung der Möglichkeiten
für Ausweichquartiere, darunter für den
Knoten des Wissenschaftsnetzes, der
mittelfristig im Erdgeschoss des Gebäudes
Ritterstr. 16 untergebracht werden könnte.




Auch während des Umzugs
keine „Sendepause“ 
im Rechenzentrum
Sitzung des Senats am 14. Dezember 2004
Momentaufnahmen von der Campus-Umgestaltung: Hinter dem Hörsaalgebäude
wird die Baugrube für die neue Mensa ausgehoben (l.). Und die Fußgängerzone an
der Universitätsstraße ist vorerst passé (r.). Fotos: Carsten Heckmann
1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; im einzelnen betraf das
Ausschreibung und Berufungskommission
für die W2-Stiftungsprofessur „Kommuni-
kationsmanagement in Politik und Wirt-
schaft“ sowie Berufungsvorschläge für
„Rechnernetze und Verteilte Systeme“
(W3) und „Physiologie“ (W2).
Der Senat nahm den Antrag der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät zustim-
mend zur Kenntnis, Dr.-Ing. Willfred Ved-
der, Berlin, zum Honorarprofessor auf dem
Gebiet Bauwirtschaft zu bestellen.
2. Eine von der Gruppe der studentischen
Mitglieder des Senats eingebrachte Vor-
lage zu einem gebührenfreien Studium
wurde vor dem Hintergrund früherer Posi-
tionierungen des Senats von diesem nicht
im Sinne einer Beschlussfassung, sondern
einer diskussionswürdigen Stellungnahme
behandelt.
3. Der Senat beschloss Studiendoku-
mente, und zwar Studienordnungen für das
Fach Italianistik, wobei der Nachweis von
Grundkenntnissen in Italienisch zu Stu-
dienbeginn zunächst umstritten war, sowie
Prüfungs- und Studienordnung für den Stu-
diengang Rechtswissenschaft.
4. Der Senat beriet einen Antrag der stu-
dentischen Senatoren, zwei der drei Spre-
cher/innen des Studentenrates den Status
eines ständigen Gastes des Senats zu ver-
leihen, sofern nicht einer der Sprecher
gewähltes Senatsmitglied ist. Mit dem Ver-
weis darauf, dass dieser Antrag dem Säch-
sischen Hochschulgesetz und der Grund-
ordnung der Universität widerspricht,
wurde keine Abstimmung über ihn vorge-
nommen.
5. Der Rektor informierte, dass die Uni-
versität Leipzig für ihre klare Strategie und
ihr überzeugendes Gesamtkonzept bei der
Umsetzung des Bologna-Prozesses zusam-
men mit weiteren 19 Hochschulen von der
Hochschulrektorenkonferenz für eine För-
derung über zwei Jahre hinweg ausgewählt
wurde.
Des weiteren informierte der Rektor über
das Procedere der Wiederbesetzung der
Kanzlerstelle aufgrund des altersbedingten
Ausscheidens des jetzigen Amtsinhabers.
Von den 29 Bewerbern und Bewerberinnen
seien 5 vom Rektoratskollegium ausge-
wählt und gehört worden; am 13. Januar
treffe dieses Gremium seine Entscheidung,
die dann dem Senat in seiner Februar-Sit-
zung zur Stellungnahme vorgelegt werde.
6. Auf Nachfrage von Dekan Morgner 
zur Zukunft der Ostwald-Gedenkstätte in
Großbothen zeigte sich der Senat von einer
soeben erschienenen Pressemitteilung
überrascht, wonach die Staatsregierung die
Mittel für die museale Tätigkeit streichen
wolle. Die Universität stehe mit dem Wis-
senschaftsministerium in Verhandlungen,
wie ein Vertrag zum Erwerb und zur Nut-
zung des Ostwaldschen Erbes durch die
Universität ausgestaltet werden soll.






In Leipzig wird eine hochrangige Einrich-
tung für die Ausbildung von wissenschaft-
lichem Nachwuchs eingerichtet. Die Max-
Planck-Gesellschaft und die Hochschul-
rektorenkonferenz haben den Aufbau einer
„International Max Planck Research
School“ genehmigt, ein Gemeinschaftspro-
jekt der Gesellschaft und der Fakultät für
Mathematik und Informatik der Univer-
sität. An dem Institut, das sich der Mathe-
matik in den Naturwissenschaften widmet,
sollen besonders begabte Studenten aus
dem In- und Ausland exzellente Studien-
und Forschungsbedingungen erhalten. Die
Nachwuchswissenschaftler werden dabei
auf ihre Promotion vorbereitet. Bundesweit





Die Alexander von Humboldt-Stiftung ver-
lieh Ende vergangenen Jahres in Berlin den
Sofja Kovalevskaja-Preis an elf exzellente
Nachwuchswissenschaftler. Darunter be-
findet sich auch Dr. Tricia Striano aus den
USA, die in Leipzig – am Zentrum für
Höhere Studien der Universität und am
Max-Planck-Institut für Kognitions- und
Neurowissenschaften – ihre Forschungen
fortsetzen wird.
Der Kovalevskaja-Preis ist mit je rund
einer Million Euro einer der höchst dotier-
ten deutschen Wissenschaftspreise, der es
den jungen internationalen Forschern er-
möglicht, für drei Jahre in Deutschland
wissenschaftlich zu arbeiten. Und zwar
ohne administrative Zwänge an einem
Institut ihrer Wahl, wo sie auch eigene
Nachwuchsgruppen aufbauen können.
Tricia Striano wurde 1973 in den USA ge-
boren, studierte am College of the Holy
Cross in Worcester, Massachusetts (USA)
und an der Emory University in Atlanta,
Georgia (USA), wo sie im Jahr 2000 pro-
movierte. Nach der Promotion leitete sie
die Junior Research Group on Cultural
Ontogeny am Max-Planck-Institut für evo-
lutionäre Anthropologie in Leipzig.
Das Forschungsgebiet von Striano lässt sich
folgendermaßen umreißen: Schon früh in
seiner Entwicklungsgeschichte hat der
Mensch die Fähigkeit entwickelt, im Ge-
sicht seiner Mitmenschen zu lesen und in
Bruchteilen von Sekunden Schlüsse auf das
künftige Verhalten seines Gegenübers zu
ziehen. Im Voraus zu wissen, ob und wann
die Keule des Nachbarn auf den eigenen
Kopf niedersaust, war ein evolutionäres
Auslesekriterium. Wie der Erwerb dieser
und ähnlicher Fähigkeiten, die so genannte
soziale Kognition, geschieht, ist bei Tieren
gut erforscht. Die komplexere Entwicklung
beim Menschen ist dagegen wenig verstan-
den. Das gilt besonders für die frühkindli-
che Entwicklung. Hier setzt Strianos For-
schungsprojekt an, die mit ihrem Team
Testreihen mit mehreren hundert Babys
durchführen wird. Es soll mit einer Kombi-
nation aus Verhaltensforschung und Neuro-
imaging verstehen helfen, mit welchen Fä-
higkeiten der Mensch zur Welt kommt und
wie er hieraus ein komplexes System der






Sitzung des Senats am 11. 1.
26. Dezember 2004, gegen zwei Uhr mor-
gens: Im Geophysikalischen Observato-
rium Collm, 40 km südlich von Leipzig
gelegen, registriert der dortige Seismograf
eine deutliche Bodenerschütterung, auf der
Computergrafik sind heftige Ausschläge
zu sehen. Auch auf der Homepage des
Institutes für Geophysik und Geologie ist
das Bild des Bebens abrufbar. 
Das Seebeben, eines der fünf stärksten seit
100 Jahren, bei dem sich auf einer Strecke
von über 1000 Kilometern der Boden unter
dem Indischen Ozean mit etwa 30-facher
Schallgeschwindigkeit vertikal verschob,
wurde an der Uni Leipzig aufgezeichnet –
14 Minuten nach seiner Entstehung und
Stunden, bevor die durch die Erdbewegung
ausgelöste riesige Flutwelle die Küsten er-
reichte. Voraussagen konnten die Leipziger
Geowissenschaftler die Katastrophe in
Südostasien allerdings nicht. „Wir haben
zwar eine Erschütterung registriert“, er-
klärt Prof. Dr. Franz Jacobs, Leiter des
Institutes für Geophysik und Geologie,
„die Folgen waren aber nicht abzusehen.“
Erst durch den Vergleich mit weltweit auf-
gezeichneten Daten sei es möglich, Kon-
kretes zu den Auswirkungen eines weit
entfernten Bebens zu sagen – die in Collm
gemessenen Werte wurden daher auch
sofort in die USA weitergeleitet, wo die
Messergebnisse aus aller Welt gesammelt
und ausgewertet werden. Dass dennoch die
Menschen an den Küsten Südostasiens
nicht unmittelbar nach dem Beben gewarnt
wurden, ist für Prof. Dr. Jacobs besonders
erschreckend.
„Die ungeheuren Ausmaße dieser Natur-
katastrophe haben auch auf die Verantwor-
tung aufmerksam gemacht, die wir Geo-
wissenschaftler bei der Früherkennung
solcher Ereignisse haben“, so der Erdbe-
ben-Experte weiter. Er und seine Kollegen
möchten dazu beitragen, Frühwarnsysteme
aufzubauen und zu verbessern. Mechanis-
men zu erkennen und Zusammenhänge
herzustellen sei unerlässlich, um in Zu-
kunft rechtzeitig vor den Folgen von Erd-
beben warnen zu können. In Sachsen etwa
wurde ein Netz von acht seismologischen
Beobachtungsstationen aufgebaut, um so
im Falle eines Schadensereignisses schnell
Behörden, Medien und Bevölkerung war-
nen zu können. Außerdem ist die Einrich-
tung eines Erdbebendienstes Sachsen ge-
plant, der von der Universität Leipzig und
der TU Freiberg betrieben werden wird.
Daneben beteiligt sich das Institut für Geo-
physik und Geologie an den UNESCO-
Trainingskursen des Geo-Forschungs-zen-
trums Potsdam für Seismologen aus Ent-
wicklungsländern. Prof. Dr. Michael Korn
leitet zudem die Arbeitsgruppe Seismolo-
gie der deutschen universitären und außer-
universitären Forschungseinrichtungen
und koordiniert Forschung und Entwick-
lung des German Regional Seismic Net-
works (GRSN).
Nach der Katastrophe in Südostasien ha-
ben die Leipziger Wissenschaftler gemein-
sam mit ihrem derzeit in Leipzig weilenden
indischen Kollegen Dr. Simanchal Pahdy
aus Hyderabad erste Maßnahmen zur
Unterstützung des dortigen National Geo-
physical Research Institute (NGRI) erör-
tert. Weiterhin erforschen sie in Koopera-
tion mit der Tohoku University in Sendai,
Japan, die Wellenausbreitung unter Insel-
bögen und Vulkanen. Und auch Indonesien
behalten die Geowissenschaftler im Auge:
Die geophysikalische Beobachtungsstation
des Leipziger Institutes am Gipfel des
Hochrisikovulkans Merapi auf Java wird
weiter zur Früherkennung von Vulkan- und
Erdbebenaktivität in der Region arbeiten.
Die Einrichtung eines Frühwarnsystems
für den Indischen Ozean erscheint Prof. Dr.
Jacobs als besonders dringend. 
Dass in Zukunft noch mehr für die Früher-
kennung von Naturkatastrophen getan und
den Betroffenen effizient geholfen werden
kann, liegt Prof. Dr. Jacobs sehr am Her-
zen; er hofft, dass trotz der bevorstehenden
Konzentration der Geowissenschaften in
Freiberg auch weiterhin Wissenschaftler
der Universität Leipzig dazu beitragen
können: „Die Bemühungen der Wissen-
schaftler um Katastrophenhilfe werden









Seismogramm des schweren Seebebens






Er ist betagt, aber er funktioniert noch im-
mer: Der Leipziger Wiechert-Seismograf
am Collm registrierte das Seebeben vom
26. 12. 2004 gut. Nur bearbeitet werden
Analog-Seismogramme nicht mehr. Im
heutigen Zeitalter der Computertechnik
werden Erdbeben digital erfasst und mit
modernen Methoden der Seismologie aus-
gewertet. 
Das EUROSEISMOS-Projekt sieht vor,
analoge Seismogramme von starken bzw.
wichtigen Beben, die im mediterran-euro-
päischen Raum stattgefunden haben, zu
scannen und zu digitalisieren. Damit wür-
den historische Beben als Wellenformda-
ten zur Verfügung stehen, die dann weiter
digital bearbeitet bzw. ausgewertet werden
sollen. An dem Projekt sind 28 Länder aus
dem europäisch-mediterranen Raum be-
teiligt. Für Deutschland wurde ein For-
schungsprojekt gestartet, das die Bestands-
aufnahme der Analog-Seismogramme aus-
gewählter Beben in Deutschland und an-
grenzender Gebiete sowie deren Scannen,
Digitalisieren und erneute Auswertung
zum Thema hat. 
Das Geophysikalische Observatorium am
Collm ist mit eingebunden. Das erforderte
zuerst eine Bestandsaufnahme, zu welchen
der ausgewählten Beben (Zeitraum von
1896 bis 1980) überhaupt Seismogramme
existieren sowie in welcher Qualität. Die
dazugehörigen seismologischen Bulletins,
Instrumentencharakteristiken und deren
Zeiträume, Warten- und Uhrenbücher
sowie handschriftliche Notizen wurden
ebenso herausgesucht. Da in Leipzig seit
1902 und am Collm seit 1935 registriert
wurde, kam viel Material zusammen. An
den Zuarbeiten zu diesem Projekt waren
am Collm Dr. Bernd Tittel und Petra Buch-
holz beteiligt. Erste Ergebnisse sind auf
einer DVD zu sehen. Ein Teil der Ergeb-
nisse soll online zur Verfügung stehen. r.
Eine Demo-Version der Online-Präsenz








Das Gehirn – nach wie vor stellt es ein
großes Mysterium dar und eine Herausfor-
derung für die Wissenschaft. Man ist auf
der Suche nach den Mechanismen des
Lernens, der Funktion von Hirnabschnitten
und dem Zusammenspiel seiner Bestand-
teile, nach Ursachen gefürchteter Krank-
heiten wie Alzheimer, Parkinson oder
Schizophrenie und man entwickelt immer
feinere Methoden, um den Geheimnissen
des Hirns auf die Spur zu kommen. 
Zu den Wissenschaftlern, die sich der He-
rausforderung des Gehirns stellen, gehören
die Forscher des Leipziger Paul-Flechsig-
Instituts für Hirnforschung, das Ende 2004
sein 30-jähriges Bestehen feierte. Mit sei-
nen drei Abteilungen Neuroanatomie (Lei-
tung: Prof. Thomas Arendt), Neurochemie
(Leitung: Prof. Volker Bigl) und Neuro-
physiologie (Leitung Prof. Andreas Rei-
chenbach) ist es eine Forschungsinstitu-
tion von internationalem Rang. Veröffent-
lichungen in hochrangigen internationalen
Zeitschriften, die Organisation internatio-
naler Tagungen, die Leitung vieler durch
BMBF, DFG und EG geförderter For-
schungsverbünde, nationale und interna-
tionale Preise sind Ausdruck der exzellen-
ten Qualität der hier betriebenen For-
schung. Aktuell ist auf das interdiszipli-
näre Graduiertenkolleg INTERNEURO 
zu verweisen, in dem drei Fakultäten der
Universität und ein Max-Planck-Institut
zusammenarbeiten, um zelluläre Vor-
gänge im Gehirn zu modellieren und zu
testen. 
Die wichtigsten Forschungsprojekte der
rund 50 Mitarbeiter, einschließlich der
Doktoranden, sind: 
• Neurobiologische Aspekte der Alzhei-
merschen Erkrankung 
• Neurotrophe Faktoren, Regeneration 
• Zytochemie von Neuronen, Gliazellen
und extrazellulärer Matrix 
• Chronische Wirkung von Alkohol auf
Gehirn und Verhalten 
• Pathophysiologie von Netzhauterkran-
kungen 
• Entwicklungsneurobiologie der Netz-
haut, Neuromechanik, Fovea centralis.
Benannt wurde das am 11. Dezember 1974
gegründete Institut nach dem Leipziger
Hirnanatomen und Psychiater Paul Flech-
sig, der besonders mit seinen Arbeiten zur
Entwicklung der weißen Substanz des
Gehirns (Myelogenese) weltweit bekannt
wurde. Paul Flechsig, 1877 auf den Lehr-
stuhl für Psychiatrie berufen, gründete
nach Fertigstellung des Klinikhauptgebäu-
des 1883 das „hirnanatomische Laborato-
rium“, dem 1927 der Rang einer selbstän-
digen Abteilung zuerkannt wurde. Richard
Arwed Pfeiffer übernahm die Leitung
dieser Abteilung (nun als Hirnforschungs-
institut bezeichnet) und erhielt damit 1927
die erste planmäßige außerordentliche
Professur für Hirnforschung in Deutsch-
land. 
1943 wurde das Institutsgebäude durch
Bombenangriffe zerstört, aber nach dem
Kriege wieder aufgebaut und 1957 aus der
Nervenklinik herausgelöst. Erster Direktor
wurde 1959 Wolfgang Wünscher, 1973
dann Ernst Winkelmann. Noch war aber
das Institut vorwiegend neuroanatomisch
geprägt. Die Neurophysiologie entwickelte
sich parallel dazu unter Leitung von Lothar
Pickenhain seit 1962 an der Universitäts-
nervenklinik zur Abteilung, die 1966 von
Fritz Klingberg weitergeführt wurde. 
1965 war unter der Leitung von Dietmar
Biesold die Abteilung für Neurochemie aus
dem Institut für Biochemie herausgelöst
worden bis schließlich 1974 die drei
Abteilungen unter dem Direktorat von
Dietmar Biesold zum heutigen Institut
zusammengeschlossen wurden. Zunächst
noch räumlich getrennt, zog 1993 schließ-
lich das gesamte Institut unter Prof. Volker
Bigl, seinem derzeitigen Direktor, unter ein
gemeinsames Dach im ehemaligen Ge-





Der Sitz des Paul-Flechsig-Instituts in
der Jahnallee 59. Foto: Sylvia Dorn
Im Osten Deutschlands hat sich während
der Zeit der DDR im Bereich von Religion
und Kirche ein Traditionsbruch vollzogen,
der historisch seinesgleichen sucht. Gehör-
ten im Gründungsjahr der DDR noch 91
Prozent der Bevölkerung einer der beiden
Kirchen an, waren es im Jahre 1989 nur
noch 29 Prozent. Seitdem gingen die Zah-
len weiter nach unten. 
Auch wenn der Osten Deutschlands auf-
grund vorangehender Entwicklungen am
Ende des Krieges bereits merklich „ent-
kirchlichter“ war als der Westen, hatte doch
die repressive Kirchenpolitik der SED und
ihre Kult- und Weltanschauungskonkur-
renz gegenüber den Kirchen einen erheb-
lichen Anteil an diesem Prozess. Es ist je-
doch anzunehmen, dass der äußeren Ent-
kirchlichung oft auch Prozesse subjektiver
Säkularisierung entsprachen. 
Nach der Wende erwarteten viele, dass es
unter den veränderten Rahmenbedingun-
gen zu einer Revitalisierung des religiösen
Lebens in den neuen Bundesländern kom-
men würde. Diese Annahme hat sich nicht
bestätigt, doch ist die „religiöse Lage“
auch nicht einfach dieselbe geblieben.
Während sich insbesondere bei den „DDR-
Generationen“ eine hohe Resistenz gegen-
über religiösen Angeboten zeigt, deuten die
aktuellen Umfragen auf eine gewisse Öff-
nung gegenüber religiösen Fragen bei den
19- bis 29-Jährigen hin, vor allem auf eine
deutliche Zunahme des Glaubens an ein
Leben nach dem Tod. Im Bereich des Re-
ligiösen bilden sich zunehmende Differen-
zen zwischen den Generationen heraus. 
Im Rahmen eines DFG-Projektes geht eine
Gruppe von Soziologen an der Abteilung
Religionssoziologie der Theologischen
Fakultät (Leitung: Prof. Monika Wohlrab-
Sahr) diesen Prozessen genauer nach.
Untersucht wird, wie sich ostdeutsche Fa-
milien mit der staatlich forcierten Abkehr
von Religion und Kirche in der DDR aus-
einandersetzten, diese aktiv mit vollzogen,
sich ihr entzogen oder widersetzten, und
wie sie mit den veränderten Rahmenbedin-
gungen seit der Wende umgehen. 
Der Wandel im religiösen Feld ist freilich
nicht isoliert zu betrachten, sondern un-
mittelbar mit dem gesellschaftlichen
Wandel in anderen Bereichen verknüpft.
Gleichzeitig hatte er für die Angehörigen
verschiedener Generationen unterschied-
liche Implikationen: Diese brachten ver-
schiedene Vergangenheiten und Prägungen
mit, standen unterschiedlichen Chancen-
strukturen und Selbstverständlichkeiten
gegenüber und antizipierten ihre Zukunft
in je verschiedener Weise. 
Das Projekt nähert sich der Logik dieser
Prozesse über Familieninterviews, in de-
nen Vertreter dreier Generationen gemein-
sam die Geschichte ihrer Familie erzählen.
Ergänzt werden diese Darstellungen durch
Fragen zu bestimmten Epochen der DDR-
und Wende-Geschichte sowie zu Entwick-
lungen in Politik, Beruf, Freizeit, Schule
und Religion und durch diskussionsgene-
rierende Stimuli. Zusätzlich werden Ein-
zelinterviews durchgeführt. 
In der ältesten befragten Generation (Jahr-
gänge 1920–1935) existierten zu Beginn
der DDR in vielen Fällen noch kirchliche
Bindungen. Es war vor allem diese Gene-
ration, die angesichts der repressiven Kir-
chenpolitik der SED in den 50er und 60er
Jahren im Hinblick auf die eigene Kir-
chenmitgliedschaft Entscheidungen treffen
musste und damit auch die Rahmenbedin-
gungen für die mittlere Generation setzte.
Dabei hing es u. a. vom sozialen Umfeld,
von der Positionierung der Ehepartner, von
der religiös-weltanschaulichen Tradition in
der Familie, vom persönlichen Erfahrungs-
hintergrund sowie von den biographischen
der jeweiligen Person ab, wie diese Ent-
scheidungen letztlich ausgingen. Deutlich
wird einerseits, in welchem Maße sich der
Aufbau der DDR und der persönliche
„Wiederaufbau“ nach den Erfahrungen
von Krieg und Vertreibung überlagern. In
dieser Situation bindet sich ein Teil der Be-
fragten an den sozialistischen Staat, weil er
für sie Entwicklungschancen eröffnet, und
kappt konkurrierende – insbesondere
kirchliche – Bezüge. Andererseits tragen
starke Einbindungen in lokale und ge-
meindliche Zusammenhänge sowie eine
selbstverständlich gepflegte religiöse Iden-
tität dazu bei, auch unter problematischen
Rahmenbedingungen an kirchlichen Bin-
dungen festzuhalten. Auffällig ist bei vie-
len Repräsentanten dieser Generation eine
explizite weltanschauliche Positionierung
– sei sie christlich oder atheistisch.
Die mittlere Generation (1945–1960)
wächst in einem schon weitgehend säkula-
ren Umfeld auf, in dem das Gesellschafts-
system der DDR bereits alternativlos ge-
worden ist. Die von der SED propagierte
„wissenschaftliche Weltanschauung“ und
deren Opposition zu religiösen Deutungen
sind für diese Generation oft auch subjek-
tiv plausibel. Im Bezug auf ihre Umwelt
zeigt sich bei diesen Interviewpartnern oft
eine Orientierung an zweierlei Wirklich-
keiten. Mit dem Motto „Gebt dem Kaiser
was des Kaiser ist und Gott was Gottes ist“
charakterisieren kirchlich gebundene Per-
sonen ihre Versuche, den Anforderungen
beider Bereiche gerecht zu werden. Auch
nicht kirchlich Gebundene greifen zum
Teil auf diese Unterscheidung zurück und
grenzen damit den familialen Binnenraum
vom gesellschaftlichen Außenraum ab. 
Die jüngste Generation (1975–1985) ist mit
dem Umbruch 1989 in einer prägenden
Phase konfrontiert, die gleichzeitig auch die
Generation der Eltern und Großeltern be-
trifft. Dies gilt im Hinblick auf berufliche
Destabilisierungen ebenso wie im Hinblick
auf die erschütterte Legitimität früherer Po-
sitionierungen. Diese Interviewpartner sind
in der neuen Gesellschaft über Studium und
Beruf oft gut integriert und auch mobil.
Gleichzeitig müssen sie eine Brücke schla-
gen zu den Erfahrungen der vorangehenden
Generationen. In religiöser Hinsicht sind
sie offener, aber auch uneindeutiger. Bis-
weilen kommt es hier  zum Anschluss an die
religiösen Traditionsbestände der Großel-
tern, die für die eigenen Bedürfnisse zu-
rechtgeschnitten werden. Hier fanden wir
z. T. Gemeinschaftskonstrukte, Mythenbil-
dungen und Formen kosmisierender
Deutung, aber auch Re-Interpretationen
von Fragmenten des wissenschaftlichen
Atheismus. Mit dieser jüngsten Generation
und deren Bezugnahme auf die älteren Ge-
nerationen wird sich das Projekt in der
nächsten Zeit eingehender beschäftigen.
Forschung
10 journal
Religiöser Wandel im Osten
Bericht aus einem theologischen Forschungsprojekt
Von Uta Karstein, Mirko Punken, Thomas Schmidt-Lux und Prof. Dr. Monika Wohlrab-Sahr, Institut für Praktische Theologie
Der seit Anfang der 1990er Jahre ange-
strebte und im Mai 2004 vollzogene Bei-
tritt von acht mittel- und osteuropäischen
Ländern zur Europäischen Union verlief
ohne die vielfach befürchteten Friktionen.
Dennoch hat er die EU nachhaltig verän-
dert, und zwar nachhaltiger als es die meis-
ten Europapolitiker derzeit zu erkennen
bereit sind. Die Neumitglieder verfolgen
neben der Sicherung der neu errungenen
politischen Freiheit vor allem auch das
Ziel, den deutlichen Rückstand der eigenen
wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit abzu-
bauen. Dem kommt das Selbstverständnis
der EU entgegen, das Ziele wie die Stär-
kung und Konvergenz der Volkswirtschaf-
ten ihrer Mitgliedsländer sowie den wirt-
schaftlichen und sozialen Fortschritt ihrer
Völker unmittelbar einschließt (Präambel
des Vertrags von Amsterdam). Die neuen
mittel- und osteuropäischen Mitglieder
haben mit dem Beitritt nicht nur die völlige
Integration in den Binnenmarkt und den
Abbau der letzten noch bestehenden
Zugangshemmnisse erlangt, sie können 
auch auf Transferzahlungen von bis zu vier
Prozent ihres Bruttoinlandsprodukts (BIP)
aus den EU- Struktur- und Regionalfonds
rechnen. Bietet der EU-Beitritt demnach
optimale Voraussetzungen für einen ra-
schen wirtschaftlichen Annäherungs- und
Aufholprozess in den neuen Mitglieds-
ländern?
In der bisherigen Geschichte der EU sind
bereits mehrfach Beitritte armer Länder
(Irland, Griechenland, Portugal, Spanien)
zu verzeichnen, die allerdings nach dem
Beitritt stark divergierende Entwicklungen
verzeichneten: Beschleunigung des BIP-
Wachstums in Portugal; Rückgang in
Griechenland; annähernde Stagnation in
Spanien; Wachstumsschub in Irland –
allerdings erst rund zwanzig Jahre nach
dem EU-Beitritt.
Ähnlich wie die empirisch erfassbaren Da-
ten liefert auch die Wirtschaftstheorie und
-politik keine eindeutigen Antworten. Ein-
erseits geht die neoklassische Wachstums-
theorie davon aus, dass bei vollständiger
Liberalisierung und Integration in die
internationalen Märkte wirtschaftliche
Aufholprozesse möglich sein sollten.
Demgegenüber argumentieren marktkriti-
sche Schulen, dass eine vollständige Inte-
gration der weniger entwickelten mittel-
und osteuropäischen Ökonomien in den
leistungsstarken EU-Binnenmarkt die Ge-
fahr einer Verfestigung der bestehenden
Hierarchien zwischen beiden Gruppierun-
gen bedeuteten könnte. Gleichzeitig wird
aus marktliberaler Sicht das EU-Modell als
(zu) interventionistisch betrachtet. Die
Überregulierung, die sich in dem Konvolut
der nahezu 100 000 Seiten umfassenden
Rechtsakte des acquis communautaire ma-
nifestiert und die bereits in den bisherigen
Mitgliedstaaten für mangelndes Wachstum
verantwortlich gemacht wird, könne in den
neuen Mitgliedsländern die Wachstums-
chancen reduzieren. 
Inzwischen wurde sichtbar, dass die Wirt-
schaftspolitik der acht neuen Mitgliedslän-
der im erweiterten Europa von erheblichem
Gewicht sein wird und dass die besondere
Interessenlage der nachholenden Wirt-
schaften in einzelnen Fragen durchaus
kontroverse Positionen erwarten lassen,
wie die Diskussionen um einheitliche
Steuerpolitik bzw. Steuerwettbewerb in der
EU zeigen.
Das Projekt „Die mittel- und osteuropäi-
schen EU-Länder im wirtschaftlichen Auf-
holprozess: Strategien und Realitäten“ am
Zentrum für Internationale Wirtschaftsbe-
ziehungen geht der Frage nach, inwieweit
das bisherige EU-Instrumentarium den an-
gestrebten Wachstumsprozessen der neuen
Mitglieder gerecht werden kann und ob in
diesem Bereich nicht möglicherweise
Interessendivergenzen und mithin Zielkon-
flikte zwischen den „alten“ und „neuen“
EU-Mitgliedern entstehen können, die
einer sorgfältigen Beobachtung bedürfen.
Am Beginn des Projekts steht die ein-
gehende Erörterung der in den einzelnen
neuen Mitgliedsländern verfolgten wirt-
schaftspolitischen Strategien für den
Aufholprozess. Davon ausgehend sollen
gemeinsame und divergierende Interessen
und Voraussetzungen, auch möglicher-
weise divergierende wirtschaftspolitische






Im November 2004 fand an der Univer-
sität das 18. Leipziger Weltwirtschafts-
seminar zum Thema „Die mittel- und
osteuropäischen EU-Länder im wirt-
schaftlichen Aufholprozess: Strategien
und Realitäten“ statt – mit Beiträgen des
Leipziger Finanzwissenschaftlers Tho-
mas Lenk, der Ökonomen Peter Nun-
nenkamp und Rainer Thiele (Institut für
Weltwirtschaft, Kiel), Walter Wolf (EU-
Kommission, Generaldirektion für Be-
schäftigung und Soziales) sowie Maie
Toimet (Akademie Nord, Tallinn), Ja-
nusz Rowiński (Institut für Land- und
Nahrungsgüterwirtschaft, Warschau),
Piotr Błędowski (Warsaw School of
Economics) sowie Zoltán Cséfalvay
(Andrassy-Universität, Budapest) und
Tuija Nykänen (Hanau). Das Seminar
wurde im Rahmen eines längerfristigen
Forschungsprojekts gleichen Namens
durchgeführt. Prof. Dr. Rolf Hasse und
Dr. Cornelie Kunze vom ZIW stellen
das Forschungsprojekt vor.




Von Prof. Dr. Rolf Hasse und Dr. Cornelie Kunze, Zentrum für Internationale Wirtschaftsbeziehungen
Ende letzten Jahres wurde es offiziell: Der
2002 gegründete und von den Universitä-
ten Halle und Leipzig gemeinsam betrie-
bene Sonderforschungsbereich 610 zum
Thema „Proteinzustände mit zellbiologi-
scher und medizinischer Relevanz“ wird
von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) für weitere vier Jahre geför-
dert. Die Leiterin des SFB 610, Prof. Dr.
Annette G. Beck-Sickinger, äußert sich im
Interview mit dem Uni-Journal über Er-
folge und Perspektiven des Forschungspro-
jekts.
Frau Prof. Beck-Sickinger, womit genau
beschäftigen Sie und Ihre über 60 Kolle-
gen sich im Sonderforschungsbereich
610?
Der Fokus der Arbeit des Sonderfor-
schungsbereichs liegt in der Proteinfor-
schung. Proteine, also Eiweiße, sind Ketten
aus Aminosäuren, die wie Perlen aufge-
reiht sind. Sie nehmen zahlreiche Funktio-
nen in unseren Körperzellen wahr – häufig
ändert sich dabei der Zustand des Proteins.
So können in die Zellmembran eingela-
gerte Rezeptoren das Signal „Hormon“ in
das Innere der Zelle dadurch weiterleiten,
dass sich der Zustand des Rezeptorproteins
ändert – analog einem Lichtschalter. Funk-
tioniert dies nicht, folgen Fehlfunktionen
und Krankheiten. 50 Prozent aller auf dem
Markt befindlichen Medikamente versu-
chen solche Rezeptorschalter zu beeinflus-
sen. 
Wie kann man sich Ihre Tätigkeit prak-
tisch vorstellen? 
Wir züchten im Labor mithilfe von Bakte-
rien spezielle Proteine, um dann Bildung
und Funktion der dreidimensionalen Struk-
tur auch in Zellen zu erforschen. Wir
beobachten anschließend mit spektrosko-
pischen Methoden, ob und wie sich die
Proteinzustände ändern.
Was sagen Ihnen solche Veränderungen?
Die Änderungen können auf Rezeptor- und
Enzymaktivierungen hinweisen, aber auch
auf Fibrillenbildungen. Letztere treten zum
Beispiel bei Krankheiten wie Alzheimer,
Chorea Huntington und Creutzfeld-Jacob
auf. Zudem können die Veränderungen ein
Indikator für chemische Modifikationen
von Proteinen im Inneren der Zelle sein.
Des weiteren gibt es Möglichkeiten, die
Proteinzustände von außen zu beeinflus-
sen. Das ist in der Hauttumor- und der
Fibrosebehandlung in Teilprojekten von
Bedeutung.
Als es darum ging, über die weitere För-
derung des SFB 610 zu entscheiden, hat-
ten Sie Besuch von zwölf Experten der
DFG. Wie haben Sie diese überzeugen
können?
Wir haben der Kommission vorab
einen 300-seitigen Bericht über
unsere Forschungsarbeit der letz-
ten drei Jahre vorgelegt. Darüber
hinaus haben wir dargestellt, was
wir für die nächsten vier Jahre
planen. Die Experten haben un-
sere Erkenntnisse und Pläne mit
dem Stand der internationalen
Forschung verglichen. Sie waren
dann zwei Tage hier vor Ort, um
persönliche Gespräche zu führen.
Daraufhin hat die Kommission
erklärt, dass wir im Bereich der
Proteinforschung deutschlandweit, in vie-
len Gebieten auch weltweit zur Spitzen-
klasse gehören.
In welcher Größenordnung werden Sie
durch die DFG unterstützt? 
Uns wurde ein Betrag von knapp acht
Millionen Euro für vier Jahre bewilligt. Die
DFG will mit ihrer Förderung sicherstel-
len, dass sich exzellente Forscher an einem
Ort auf ein Thema fokussieren können. Es
gibt daher zu jedem thematischen Schwer-
punkt deutschlandweit nur einen einzigen
SFB – und für die Untersuchung von Pro-
teinzuständen konzentriert sich die Kom-
petenz nun einmal in der Region Leip-
zig/Halle.
Wie sehen Ihre Pläne aus, worauf wird
das Hauptaugenmerk in nächster Zeit
liegen?
Zum einen können wir in vielen Bereichen
noch detaillierter als bisher arbeiten, also
die Zustände auf der Molekülebene be-
schreiben und verstehen. Ein zweiter
Schwerpunkt wird die nähere Betrachtung
der systemischen Konsequenzen sein.
Besteht nach den kommenden vier Jah-
ren die Möglichkeit, Ihren SFB ein wei-
teres Mal verlängern zu lassen?
Ja, und wir werden uns natürlich auch
wieder bewerben, wenn wir weiterhin gute
Ergebnisse erzielen. Auf einer einmal er-
folgten Bewilligung und einer Verlänge-
rung darf man sich nicht ausruhen. Jeder
SFB muss sich im deutschlandweiten Ver-
gleich behaupten.
Inwiefern profitiert auch der Standort
Leipzig von dem SFB?
Das wissenschaftliche Leben, das solch ein
SFB automatisch an einen Standort bringt,
wird durch junge Wissenschaftler sowie
die Möglichkeit der Einladung von welt-
weit führenden Experten ergänzt. Insge-
samt 35 Stellen für Postdoktoranden und
Doktoranden sowie fünf technische Mit-
arbeiter werden hierdurch in Halle und
Leipzig zusätzlich geschaffen. Durch einen
SFB wie diesen können außerdem ambi-
tionierte Studierende und Absolventen
nach Leipzig gelockt werden. Der Studien-
ort wird attraktiv, und wenn gute Leute in
die Region kommen, hat das natürlich auch
positive Effekte für die Industrie.
Interview: Friederike Haupt






SFB zu Proteinzuständen 
wird weiter gefördert
Annette G. Beck-Sickinger in ihrem Büro.
Foto: Friederike Haupt
Das EU-Projekt TROCAT zum Thema
Katalysatoren wurde jetzt erfolgreich ab-
geschlossen. Was die Wissenschaftler er-
reicht haben, berichten Professor Jörg
Kärger, Leiter der Abteilung Grenzflächen-
physik am Institut für Experimentelle Phy-
sik I, und sein Mitarbeiter PD Dr. Sergey
Vasenkov.
Mit neun beteiligten Gruppen aus fünf
Ländern und einem Gesamtumfang von
nahezu drei Millionen Euro ist TROCAT
das größte EU-Projekt, das in der Ver-
antwortung der Universität Leipzig je-
mals durchgeführt worden ist. Wofür
steht TROCAT?
Kärger: Die Projektabkürzung TROCAT
steht für TRansport-Optimized CATa-
lysts, und zwar speziell für die Optimie-
rung von Katalysatoren, die zur Gewin-
nung von Benzin und wichtigen Grund-
stoffen der chemischen Industrie aus Erdöl
eingesetzt werden. Die Ausbeute an diesen
wertvollen Stoffen kann nie größer sein, als
es die Geschwindigkeit des Stofftranspor-
tes während ihrer katalytischen Umwand-
lung zulässt. Die ökonomische Bedeutung
eines solchen Vorhabens lässt sich erahnen,
wenn man bei einem Wertumfang von 100
Milliarden Euro für die jährliche Benzin-
produktion den ökonomischen Nutzen
einer Produktivitätssteigerung von sagen
wir lediglich 1% bedenkt.
Vasenkov: Das Projekt fußt auf der An-
wendung eines Verfahrens der kernmagne-
tischen Resonanz (abgekürzt NMR) zur
Messung einer speziellen Transporter-
scheinung, nämlich der als Diffusion be-
zeichneten molekularen Zufallsbewegung,
die eines der allgemeinsten Phänomene in
der Natur darstellt. Dies und die große Tra-
dition der NMR in unserem Hause erklä-
ren, dass ein in der chemischen Industrie
angesiedeltes Großprojekt von Physikern
koordiniert wurde.
Apropos Industrie. Welche Partner hat-
ten Sie? 
Vasenkov: GRACE Europe als Katalysa-
torproduzent und CEPSA, eine spanische
Erdölfirma. Durch deren gestaltendes En-
gagement konnten wir das wissenschaft-
liche Potential des Konsortiums zielsicher
auf die Probleme der industriellen Praxis
fokussieren.
Welches sind die wichtigsten Resultate
Ihres Projektes?
Kärger: Der technische Einsatz von Kata-
lysatoren und ihre Multifunktionalität
bringt es mit sich, dass diese als granulierte
Partikel mit vielen Bestandteilen einge-
setzt werden. Der Transport zu den Zen-
tren, an denen die wertsteigernde Stoff-
umwandlung erfolgt (oft sind das soge-
nannte Zeolith-Kristalle), ist damit sehr
komplex.
Unser Verfahren der kernmagnetischen
Resonanz erlaubt es erstmalig, die einzel-
nen Schritte in diesem komplexen Trans-
portgeschehen getrennt zu erfassen. Im
vorliegenden Fall zeigte sich, dass im
Unterschied zur bisherigen, allgemein
anerkannten Arbeitshypothese, mit der wir
übrigens auch das Projekt begonnen hatten,






Physiker beenden großes Projekt 
und planen großen Kongress
Die Gesprächspartner des Interviews, Prof. Dr. Jörg Kärger (r.) und PD Dr. Sergey
Vasenkov (M.), gemeinsam mit Christian Chmelik, Doktorand in der internatio-
nalen Forschergruppe „Diffusion in Zeolites“, mit einem Modell des Y-Zeoliths. 
Foto: Lutz Moschkowitz
Kristallen, sondern der im Bindemittel
zwischen den Kristallen die Geschwindig-
keit des Stofftransportes limitiert.
Vasenkov: Den Kollegen der Universität
Stuttgart um Professor Jens Weitkamp ge-
lang es darüber hinaus sogenannte Y-Zeo-
lith-Kristalle herzustellen, wie sie in dieser
Größe noch nie zur Verfügung standen,
sodass mit ihnen ganz wesentliche neue
Aussagen für die Grundlagenforschung zur
„Wirt-Gast“-Wechselwirkung in solchen
Systemen möglich wurden.
Wird es eine Fortsetzung des Projektes
geben?
Kärger: Unsere im Rahmen von TROCAT
gewonnenen Erkenntnisse fließen in eines
der neu gebildeten „Networks of Excel-
lence“ (NoE) ein, das Forschungseinrich-
tungen und Industriebetriebe aus 14 euro-
päischen Ländern vereinigt. Mit einer
Gesamtsumme von sieben Millionen Euro
unterstützt darin die Europäische Union
die Bündelung der in Europa vorhandenen
Expertise zur Fertigung und Charakterisie-
rung meso- und mikroporöser Systeme als
Hightech-Materialien der Nanotechnolo-
gie. 
Vasenkov: Es war eine besondere Aner-
kennung für unsere Arbeit, dass Professor
Kärger, der ja European Editor von Micro-
porous and Mesoporous Materials, der füh-
renden Zeitschrift des Gebietes, ist, in das
Excecutive Board des Netzwerks berufen
wurde.
Seit einem Jahr leiten Sie, Herr Profes-
sor Kärger, eine Forschergruppe, die ge-
meinsam von CNRS, DFG und EPSRC,
also den großen Forschungsförderein-
richtungen Frankreichs, Deutschlands
und Großbritanniens, getragen wird,
und im vergangenen Frühjahr haben Sie
das einzige 2004 von der DFG vergebene
Internationale Graduiertenkolleg nach
Leipzig geholt. Gibt es da Querverbin-
dungen?
Kärger: Für die Studenten unseres Gradu-
iertenkollegs „Diffusion in Porous Mate-
rials“ ist es ein besonderer Glücksumstand,
durch die Einbindung in die sehr anwen-
dungsorientierten Projekte der EU-Förde-
rung gleichermaßen auf den Gebieten der
Grundlagenforschung und der Applikation
tätig sein zu können.
Die Abstimmung in unseren Aktivitäten
wird dadurch weiter erleichtert, dass Pro-
fessor Freek Kapteijn, der Sprecher unse-
rer niederländischen Partner im Graduier-
tenkolleg, gleichfalls dem Excecutive
Board unseres NoE angehört. Diese enge
Verzahnung wird auch ausdrücklich von
den involvierten Organisationen ange-
strebt.
Vasenkov: Darüber hinaus ist die Metho-
denentwicklung auf dem Gebiet der Diffu-
sionsmesstechnik, die im Zentrum der
Arbeiten der Forschergruppe steht, von un-
schätzbarem Wert für die Vervollkomm-
nung des Instrumentariums des Graduier-
tenkollegs und des NoE. Dies sind insbe-
sondere für uns die NMR im Rahmen des
Magnet-Resonanz-Zentrums unserer Uni-
versität und die Methoden der IR- und
Interferenzmikroskopie, die hier in Leipzig
speziell für die Beobachtung der zeolithi-
schen Diffusion entwickelt bzw. weiterent-
wickelt wurden.
Dem Phänomen Diffusion widmet sich
auch ein großer internationaler Kon-
gress im September dieses Jahres,
dessen Gastgeber Sie sind. Wie kam es
dazu und worauf können wir gespannt
sein?
Kärger: Zum einen ist es im September
genau 150 bzw. 100 Jahre her, dass Adolf
Fick und Albert Einstein ihre richtungs-
weisenden Arbeiten zur Diffusion veröf-
fentlichten. Zum zweiten sind beide Arbei-
ten hier in Leipzig, und zwar in Poggen-
dorffs Annalen der Naturwissenschaften
und in den Annalen der Physik, erschienen.
Und letztlich hat uns unser Bemühen um
ein elektronisches Journal zur Diffusion
mit vielen prominenten Fachkollegen zu-
sammengeführt, die zur Ausrichtung einer
diesem Jubiläum gewidmeten Tagung rie-
ten.
Vasenkov: Für die Plenarvorträge haben
wir gemeinsam mit Paul Heitjans von der
Universität Hannover, dem Co-Organisator
der Konferenz, Wissenschaftler  mit klang-
vollen Namen gewinnen können, die auf
den unterschiedlichsten Gebieten der
Diffusion tätig sind. Hierzu zählen Paul
Callaghan, einer der Väter der Magnet-
resonanztomographie, Yossi Klafter,
George H. Weiss und Shlomo Havlin mit
Pionierarbeiten auf dem Gebiet der Diffu-
sionstheorie, Douglas M. Ruthven, im
letzten Jahr Gast unserer Universität 
als Humboldt-Forschungspreisträger, und
Gero Vogl, Präsident der Österreichischen
Physikalischen Gesellschaft, der den Rah-
men der Diffusion so weit spannen wird,
dass auch Pflanzen, Tiere und sogar Men-
schen hineinpassen.










Von Dr. Bärbel Adams
Wir bewundern Turner, Eiskunstläufer,
Wasserspringer und Tänzer für die Technik
und Eleganz ihrer Bewegungen, die Ken-
nern und Laien ein ästhetisches Erlebnis
bieten. Der Blick des Fachmanns nimmt
naturgemäß auch Details der Bewegung
auf, die neben dem Gesamteindruck
Aufschluss über die technische Perfektion
des Vortrags geben. Was spielend leicht
aussieht, muss aber hart erarbeitet wer-
den.
Prof. Jürgen Krug war früher selbst Turner
und weiß aus eigener Erfahrung, wie
schwierig es ist, neue Bewegungsabläufe
einzuüben. Manchmal genauso schwer
aber ist es, einmal einstudierte Techniken
so zu variieren, dass sie am Ende dem Ideal
nahe kommen. Hilfe beim Erlernen und
Verbessern der Technik könnte dabei die
computergestützte Messplatztechnik leis-
ten, an deren Entwicklung der Leipziger
Forschung | Fakultäten und Institute
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Anlässlich des 60. Geburtstags von
Prof. Jürgen Krug, Dekan der Sportwis-
senschaftlichen Fakultät und Direktor
des Instituts für Allgemeine Bewe-
gungs- und Trainingswissenschaft, fand
im Herbst ein Symposium statt, das sich




Einen dieser Messplätze richteten die Wis-
senschaftler für Kunstspringer ein. Hierzu
verwenden die Sportwissenschaftler ein
spezielles Sprungbrett, das in Münster mit
Unterstützung des Bundesinstitutes für
Sportwissenschaft entwickelt wurde. Da-
mit ließen sich die Interaktion des Sport-
lers mit dem Brett unter realen Absprung-
bedingungen genau erfassen und die verti-
kalen und horizontalen Kraft-Zeit-Verläufe
messen und aufzeichnen. 
Die Leipziger passten das System ihren
Erfordernissen an, indem sie es mit einem
rechnergestützten Videosystem koppelten.
Dieses erfasst zunächst über schießschei-
benähnliche Messpunkte am Brett den
Neigungswinkel des Brettes bei jedem ein-
zelnen Sportler, errechnet die Kraft-Zeit-
Verläufe, nimmt den Sprung auf und ver-
gleicht mit Hilfe eines dynamometrischen
Messsystems einzelne Sprungphasen mit
idealisierten Modellen, die wiederum für
jeden Sportler individuell errechnet wur-
den. 
Der Clou an dem Leipziger System ist,
dass der Sportler nach nicht einmal einer
Minute mit dem Ergebnis seines Sprunges
konfrontiert werden kann. Dieses Ergebnis
ist zudem absolut objektiv, völlig unab-
hängig vom Auge und Urteilsvermögen
des Trainers und kann jederzeit erneut ab-
gerufen werden. Der Sportler sieht dann
selbst, was er wie ändern muss, um seine
Sprungtechnik zu verbessern. Versehen
noch mit den entsprechenden Hinweisen
des Trainers hat er sofort im Anschluss
daran die Erläuterung sowie die Möglich-
keit, das gerade Gelernte umzusetzen und
den Sprung zu wiederholen. „Damit wol-
len wir den motorischen Lernprozess ab-
kürzen“, erklärt Prof. Krug. „Mit unseren
Forschungsarbeiten wollen wir den Nach-
weis erbringen, dass das möglich ist.“
Die 13-jährige Wasserspringerin Teresa
Weilert vom Leipziger Sportgymnasium,
die immerhin schon mal Deutsche Meiste-
rin ihrer Altersklasse vom 1-m-Brett war,
jedenfalls meint: „Wenn meine Trainer mir
was gesagt haben und ich es auch noch
selbst sehen kann, versuche ich es zu ver-
bessern.“ Und tatsächlich kann man nach
dem nächsten Sprung in die mit Schaum-
stoff ausgepolsterte Grube auf dem Bild-
schirm eine deutliche Annäherung an das
applizierte rote Strichmännchen erkennen,
das die Ideallinie der entsprechenden
Sprungphase markiert. „Natürlich kann die
Sportlerin nicht mit einem Mal das Ideal
erreichen“, meint Doktorand Falk Naun-
dorf, der den Messplatz betreut. Das leuch-
tet ein. Denn wie ein Klavierspieler immer
wieder eine bestimmte Stelle üben muss,
bis sie endlich mit seinen Vorstellungen
übereinstimmt, muss die junge Sportlerin
wohl noch viele Sprünge absolvieren, bis
sie sie perfekt beherrscht und ihrer ersten
Medaille vielleicht noch weitere hinzufü-
gen kann.
Wäre ein solcher Messplatz nicht auch ge-
eignet für die objektive Bewertung des
Kunstspringens bei Meisterschaften? „Das
glaube ich eher nicht.“, kommentiert Prof.
Krug. „Schließlich kommt es ja bei der
Bewertung des Sprunges nicht nur auf eine
möglichst perfekte Technik an, sondern
auch auf den Gesamteindruck. Und der ist
nun mal auch subjektiv.“ Lächelnd setzt er
hinzu: „Worüber soll man sich denn am
Ende streiten, wenn man nicht die Ent-
scheidungen der Unparteiischen kritisieren
kann? Oder können Sie sich ein Sporter-
lebnis vorstellen, wo sich am Ende nicht
die Gemüter erhitzen, weil der Schieds-
richter falsch gepfiffen oder die Punktrich-




Messplatz-Möglichkeiten: Die Phasen eines doppelten Saltos auf einem Blick.
Die weiße Line markiert das Ideal in der Sprungphase.
Fotos: Sportwissenschaftliche Fakultät
Die Stadt Leipzig bekennt sich – wie viele
andere Kommunen – zum Leitbild zu-
kunftsfähiger Entwicklung. Der Umgang
mit Leipziger Gewässern, z. B. mit den ver-
rohrten Mühlgräben von Pleiße und Elster,
ist ein Beleg dafür. Insbesondere die Pleiße
ist ganz offensichtlich identitätsstiftend 
für die Leipziger, nicht zuletzt durch die
Verbindung mit den Ereignissen der poli-
tischen Wende. So verabschiedete der
Stadtrat bereits im November 1992 den
Beschluss zur Wiedereröffnung des Pleiße-
mühlgrabens, was in einzelnen Bauab-
schnitten bereits erfolgte und fortgesetzt
wird. Aktuell geht es um die Aufnahme von
Baumaßnahmen zu einem hinter den Wohn-
hochhäusern in der Grassistraße liegenden
137 Meter langen Abschnitt. Die „Leipziger
Volkszeitung“ berichtete darüber. 
Der Bauabschnitt Grassistraße ist in mehr-
facher Hinsicht etwas Besonderes: Eine
langfristig im Auftrag der Deutschen
Bundesstiftung Umwelt erarbeitete Mach-
barkeitsstudie sollte baulich-technische,
ökologische und kulturell-soziale Realisie-
rungsmöglichkeiten der Maßnahme über-
prüfen. Denn dieser Abschnitt des Mühl-
grabens liegt unmittelbar in einem
Wohngebiet, hinter aufwändig sanierten
Wohnhochhäusern. Das Ergebnis von vier
Arbeitsgruppen – Bildung bzw. Schulen/
Hochschulen; nachhaltige Stadtentwick-
lung; Bürgerbeteiligung; Bauplanung –
bildete ein Modernisierungsszenario mit
dem etwas umständlichen Titel „Pädago-
gisch-didaktisches Konzept zu Umweltbil-
dung und Umweltkommunikation am Bei-
spiel der Pleißeöffnung“. Damit wurde die
bürgerschaftliche Ausgangsinitiative zum
Bildungsthema. Als Projekt wurde sie ini-
tiiert vom Förderverein „Neue Ufer“ e.V.
mit Unterstützung der Stadt Leipzig, als
Bildungsmaßnahme insgesamt wesentlich
gefördert durch die Deutsche Bundesstif-
tung Umwelt.
Im Zentrum des Projektes steht der Ver-
such, für Leipzig anhand eines konkreten
Bauabschnittes ein Modernisierungsszena-
rio zu erproben, das die Dimensionen zu-
kunftsfähiger Entwicklung – Ökologie,
Ökonomie, Soziales/Kultur – in angemes-
sener Weise umsetzt. Bedeutsame Ele-
mente des Projektes sind daher Bürgerbe-
teiligung, u. a. in einem Gestaltungswett-
bewerb, eine Ausstellung „Wasser in der
Stadt“, eine „gläserne“ Baustelle und ein
fakultativer fächerübergreifender Wahl-
grundkurs „Nachhaltige Stadtentwick-
lung“ an Leipziger Gymnasien. Die er-
wünschte Modellierung des Prozesses wird
Ergebnis seiner wissenschaftlichen Beglei-
tung sein, für die die Autoren im Rahmen
eines Drittmittelprojektes verantwortlich
sind.
Drei generellen Fragen wird in Interviews,
schriftlichen Befragungen und teilnehmen-
der Beobachtung nachgegangen:
1. Welchen Beitrag leistet das konkrete
kommunale Bauvorhaben für Umwelt-
kommunikation und Umweltbildung
der beteiligten Institutionen und Ak-
teure?
2. Wie sollte ein stadtplanerisches und 
-bauliches Vorhaben geführt werden,
das sich zukunftsfähiger Stadtentwick-




3. Welches sind hemmende Faktoren in
diesen Prozessen?
In diesem Kontext ist die Befindlichkeit
der Anwohner von Bedeutung; und zwar in
Bezug auf ihre Einstellungen zum Projekt
überhaupt (Hoffnungen, Erwartungen,
Ängste, Befürchtungen, Vertrauen); in Be-
zug auf die Einschätzung der unterschied-
lichen Bürgerbeteiligungsverfahren (Infor-
miertheit, Transparenz, Bewertung des
bisherigen Prozesses); in Bezug auf Wohl-
befinden und Identifikation mit dem loka-
len Umfeld. 
Die Ergebnisse der Bürgerbefragung vom




Bei der Freilegung des Pleißemühlgrabens werden
Bürger beteiligt und Schüler gebildet
Von Prof. Dr. Marieluise Melzer und Rico Emmrich M.A., 
Institut für Allgemeine und Vergleichende Schulpädagogik und Pädagogische Psychologie
Hier soll die Pleiße sichtbar werden: 
der Bauabschnitt im Dreieck Grassi-,
Paul-Gruner- und Wundstraße. Am
15. 12. 2004 erfolgte der erste sym-
bolische Spatenstich, bis August dieses
Jahres soll der 137,5 Meter lange
Abschnitt des Pleißemühlgrabens frei
liegen. 
Hier ist der Pleißemühlgraben bereits
geöffnet: Blick entlang der Harkort-
straße zum Bundesverwaltungsgericht. 
Fotos: Carsten Heckmann
gebnissen der Befragung zum Projekt-
beginn 2002, d. h. vor wesentlichen Betei-
ligungsverfahren, eine positive Bilanz zu
ziehen: In Relation zum Projektbeginn füh-
len sich die Bürger besser informiert, sind
der Offenlegung des Pleißemühlgrabens
tendenziell positiver eingestellt und äußern
größtenteils ein sehr hohes Wohlbefinden
in Bezug auf ihre Wohnumgebung. Das
Projekt wurde nach Angaben der Befragten
weit mehr zum Gesprächsstoff als vor zwei
Jahren, wozu auch die interessierte Rezep-
tion der eingesetzten Medien beitrug. Im
Ergebnis des intensivierten Kommunika-
tionsprozesses der Hausbewohner und wei-
terer Anwohner bildet sich eine Meinungs-
polarisierung ab. Die anfänglich starke
Gruppe der Unentschlossenen entschied
sich eindeutig für ein Ja oder ein Nein zum
Projekt, sodass jetzt die Befürworter über-
wiegen (siehe Grafik).
Ein weiteres wesentliches Element des
Projektes ist ein vom Sächsischen Staats-
ministerium für Kultus genehmigter fakul-
tativer fächerübergreifender Wahlgrund-
kurs (WGK) „Nachhaltige Stadtentwick-
lung“, der von den Autoren gemeinsam mit
Lehrern unter dem Leitbild von „Interdis-
ziplinarität – Partizipation – Schulentwick-
lung“ konzipiert wurde. Er ist für die Klas-
senstufe 11 des Gymnasiums ausgelegt,
wird im Laufe des Projektes mehrmals
angeboten und erfreut sich zunehmender
Beliebtheit. Gegenwärtig sind daran fünf
Leipziger Gymnasien mit sieben Kursen,
d. h. sieben Lehrern mit insgesamt 110
Schülern, beteiligt. Es wird davon ausge-
gangen, dass die Einbindung des Wahl-
grundkurses in ein reales kommunales
Vorhaben vielfältige Entwicklungschancen
bietet, so auf der Ebene der pädagogischen
Entwicklungsarbeit im Unterricht, auf der
Ebene ausgewählter Kompetenzbereiche
von Schülern und Lehrern und nicht zuletzt
auf der Ebene der Organisationsentwick-
lung von Schule. Unbedingte Vorausset-
zungen sind allerdings die Unterstützung
durch die jeweiligen Schulleitungen und
eine den Wahlgrundkurs begleitende Leh-
rerweiterbildung, welche von den Autoren
des Beitrages organisiert und zum großen
Teil auch inhaltlich gestaltet wird. 
Die langwierige und zeitaufwändige Ent-
wicklungsarbeit gemeinsam mit Lehrern
lohnt sich. Denn wesentliche Annahmen
bestätigen sich bereits:
• Die spezifische Anlage des WGK führt
zu nachweisbar fächerübergreifendem
bzw. fächerverbindendem Arbeiten der
beteiligten Akteure, wenn auch in unter-
schiedlichen Formen gemäß der jeweili-
gen konkreten Bedingungen in den ein-
zelnen Gymnasien. So wird das Wissen
und die spezifische Perspektive der
Unterrichtsfächer Geographie, Mathe-
matik, Biologie, Chemie, z. T. auch
Kunst und Geschichte eingebracht.
Team-Teaching als zusätzliche Aufgabe
der Lehrer konnte leider nur an einigen
ausgewählten Schulen realisiert werden
und wird zunehmend infolge der Res-
sourcenknappheit der Schulen unmög-
lich gemacht, trotz nachweisbarer Inno-
vationspotentiale nicht nur für das betei-
ligte Lehrer-Team, sondern im Zuge der
Einführung der neuen Lehrpläne in
Sachsen und den damit verbundenen
Aufgaben auch für die ganze Schule. 
• Die spezifische Anlage des WGK führte
zu einer quantitativ-qualitativen Ausprä-
gung weiterer Merkmale von Unterricht,
als da sind: Handlungsorientierung, Pro-
blemorientierung, Lernortwechsel, Nut-
zen externer Expertise, Öffentlichkeits-
arbeit.
• Die Qualität und die Häufigkeit der Par-
tizipation von Schülern an Lehr- und
Lernprozessen im WGK erhöhte sich.
Damit im Zusammenhang steht ein bei
sehr vielen Schülern beobachtetes zeit-
intensives Engagement im Rahmen ihres
selbstgewählten  Vorhabens, die Identifi-
kation mit dieser Aufgabe, die Verant-
wortungsübernahme für ihre Beteiligung
am Arbeitsprozess und am Produkt.
Beide Aspekte – Prozess und Produkt –
werden in unterschiedlichen Formen be-
wertet.
Bezüglich der (Weiter)Entwicklung von
Schülerkompetenzen orientiert sich der
WGK am Konzept der Gestaltungskompe-
tenz, der zentralen Kategorie einer Bildung
für nachhaltige Entwicklung. Wert gelegt
wird in diesem Kontext auch auf die Aus-
bildung von Reflexionskompetenz, einer
im deutschen Schulsystem laut PISA-Stu-
die nur mangelhaft geförderten Kompe-
tenz. Die Schüler präsentieren ihre Ergeb-
nisse bzw. Produkte i. d. R. als Team in
einem Abschlusskolloquium, an dem z. T.
auch Vertreter öffentlicher Einrichtungen
teilnehmen. 
Die Ergebnisse einzelner Schüler erreich-
ten auch über die eigene Schule hinaus-
gehende Bedeutung. So erhielten zwei
Schüler des Tauchaer Gymnasiums einen
1. Preis in einem bundesweiten „Umwelt-
Multimedia-Wettbewerb“ des Virtuellen
Bildungszentrums (VUZ) für ihr Modell
mit Homepage zur Freilegung des Pleiße-
mühlgrabens in der Rosentalgasse. Eine
Reihe von Schülern unterschiedlicher
Altersgruppen des Johannes-Kepler-Gym-
nasiums belegten nicht nur zahlreiche
Preise beim Gestaltungswettbewerb zum
Areal Grassistraße, sondern ausgewählte
Gestaltungsideen fanden auch das Inte-
resse des Quartiersmanagement Klein-
zschocher und konnten im Rahmen eines
Wohngebietsfestes öffentlich vorgetragen





Die Reaktionen des Publikums sind höchst
interessant zu beobachten, wenn ihm der
erste Satz aus Beethovens Klaviersonate
op. 27 Nr. 2 cis-Moll, die unter dem Na-
men „Mondscheinsonate“ bekannt ist, von
einem Pianisten gemeinsam mit einer
Sängerin vorgetragen wird, die das Thema
zu folgenden Worten deklamiert: „Ach Du
gehst ohne mich in’s Heimatland! Lässt
mich hier ach so ganz allein, ganz allein
zurück! Du dachtest meiner Thräne nicht,
die, fern von dir, nun nimmer versiegt.
Rufe bald die Geliebte zu Dir in’s ferne
Gefild, sonst sterb’ ich …“ Auf die erste
Verwunderung folgen ganz unterschied-
liche Reaktionen, die von amüsiertem La-
chen bis zu entrüsteter Empörung reichen. 
Beethovens Instrumentalmusik mit unter-
legtem Text, wie kann es zu einer solchen
Verunstaltung der Musik kommen? Viel-
leicht erinnert sich der eine oder andere
auch daran, Ähnliches schon von Männer-
chören gehört zu haben: „Heilge Nacht, o
giesse du Himmelsfrieden in dies Herz!
Bring’ dem armen Pilger Ruh’, holde La-
bung seinem Schmerz!“, nach dem lang-
samen Satz aus Beethovens Klaviersonate
op. 57 f-Moll, der sogenannten „Appassio-
nata“, vierstimmig gesetzt, bildete lange
Zeit einen festen Bestandteil des Männer-
chorrepertoires. Handelt es sich hier etwa
nicht um einzelne Entgleisungen, die ver-
boten gehören, sondern um eine breitere
Bewegung? 
1862 hat Ignaz Heim den Männerchor
„Heilge Nacht“ herausgebracht, er bear-
beitete dabei ein Werk von Friedrich
Silcher, das dieser im Rahmen eines
Heftes „Melodien aus Beethovens Sona-
ten und Sinfonien zu Liedern für eine
Singstimme eingerichtet“ bereits in den
1830er Jahren hatte drucken lassen. Drei
Hefte mit zwölf derartigen „Liedern“ um-
fasst die Sammlung und bildet einen Kris-
tallisationspunkt einer breiteren Bewe-
gung, die sich über das ganze 19. Jahr-
hundert und darüber hinaus erstreckt. Nun
war Silcher kein unbedeutender Musiker,
der in einem isolierten Künstlerdasein ab-
wegige Ideen produziert hätte, vielmehr
war er einer der führenden Repräsentanten
der aufstrebenden bürgerlichen Musik-
bewegung, seit 1817 wirkte er als Uni-
versitätsmusikdirektor in Tübingen, im
Dienste musikalischer Volksbildung auf
der Grundlage der Ideen Pestalozzis und
Nägelis gab er Volkslieder heraus und war
Mitbegründer des deutschen Laienchor-
wesens, prägte also das bürgerliche
Musikleben maßgeblich mit. 
18 journal
Der cantable Beethoven
Edle Schätze aus dem „Giftschrank“ 
der Musikgeschichte
Von Prof. Dr. Helmut Loos, geschäftsführender Direktor des Instituts für Musikwissenschaft
Musik: Beethoven, 
Text: Goethe – 
die ideale Verbindung?
Künstlerdenkmäler waren eine Manifesta-
tion dieser neuen Kultur, neben Dichtern
waren Komponisten dafür gleichermaßen
beliebte Objekte. 1845 wurde in Bonn das
erste Beethoven-Denkmal eingeweiht, und
dazu erschien eine „Hymne von Goethe
und Ludwig van Beethoven zusammenge-
fügt und zur Bekränzung des Bonner
Denkmales dargebracht von Friedrich
Schmidt, Ritter, Großherzogl. Sächs. Geh.
Regierungsrath“. Den Text bildet Fausts
Antwort auf Gretchens Fragen „Wie hast
du’s mit der Religion?“ und „Glaubst du an
Gott?“, gewissermaßen Fausts Glaubens-
bekenntnis: „Wer darf ihn nennen? Und
wer bekennen: Ich glaub’ ihn?“ Der um-
fangreiche Text wird dem „Andante canta-
bile“ aus dem Klaviertrio op. 97, dem
sogenannten Erzherzogstrio, unterlegt, ein
schwieriges Unterfangen, das sich keines-
wegs so selbstverständlich ergibt, wie es
ein Rezensent in einer zeitgenössischen
Besprechung glauben macht: „Einer der
ältesten und enthusiastischsten Verehrer
des gefeierten Ludwig van Beethoven hat
die interessante Entdeckung gemacht, daß
zu dessen wunderherrlichem Andante im
Trio Op. 97 sich der entsprechende Wort-
ausdruck findet in Göthe’s Faust XII, 180,
ohne alle Aenderung in Satz und Dichtung.
Beethovens großer Ehrentag gab den
schicklichsten Anlaß, diesen Fund und den
so zufällig-wunderbaren, unbewußten Ein-
klang der beiden großen Geister zur Kennt-
nis ihrer Verehrer zu bringen.“ Wie Silcher
war auch der Urheber dieser Textunter-
legung ein einflussreicher Kulturvertreter,
in Weimar u. a. 1850 an der Errichtung des
Herder-Denkmals aktiv beteiligt, auch 
hier erklangen Instrumentalkompositionen
Beethovens mit seiner Textunterlegung.
Warum Schmidt in Bonn ausgerechnet
einen Text aus Goethes „Faust“ wählte, hat
seinen Grund in einer für das deutsche Na-
tionalbewusstsein kaum zu überschätzen-
den Idee: Die Verbindung von Goethe und
Beethoven faszinierte die Nachwelt wie
kaum ein anderes Namenspaar, impliziert
sie doch eine ideale Verbindung der beiden
klassischen deutschen Schulen, der Wei-
marer Klassik und der Wiener Klassik, und
die irrationale Vorstellung des höchsten
deutschen Kunstwerks, einer Vertonung
des „Faust“ durch Beethoven. 
Bereits in den 1830er Jahren sind einige
Textunterlegungen zu finden, die eine
Sakralisierung der Instrumentalwerke voll-
ziehen: Benedict Gottlob Bierey, 1808 bis
1828 Musikdirektor in Breslau, verwen-
dete zwei lateinische Messsätze zur Textie-
rung der langsamen Sätze der Klavier-
sonaten op. 2 Nr. 1 und op. 27 Nr. 2 in der
Besetzung für Singstimmen und Orchester:
„Agnus Dei“ und „Kyrie eleison“ (wieder
die „Mondscheinsonate“). Die kirchenmu-
sikalische Überhöhung erfolgt zusätzlich
zum Text durch die Orchestrierung des
Klavierparts. Für eine Singstimme mit Be-
gleitung des Klaviers oder der Orgel [sic!]
hat Joseph Zingsem 1888 das „Adagio can-
tabile“ aus der Klaviersonate op. 13 c-Moll
„Pathetique“ als „Ave Maria“ bearbeitet,
wohl kaum zufällig eine Parallele zu Char-
les Gounods berühmter „Méditation sur le
1er prélude de piano de J. S. Bach“ in der
Vokalfassung (von 1859). Wenn Beethoven
einen langsamen Satz wie hier in op. 13 mit
„cantabile“ überschrieb, beinhaltete dies
dann auch vom Komponisten aus gesehen
die Möglichkeit und Erlaubnis des gesun-
genen Vortrags mit Hilfe einer Textunter-
legung?
Vom Komponisten genehmigt
Mindestens ein Beispiel ist bekannt, das
sich auf Beethovens ausdrückliche Erlaub-
nis berufen kann. Franz Wegeler, Beetho-
vens vertrauter Jugendfreund, hat in seinen




Die Absolventenfeier der Fakultät für
Geschichte, Kunst- und Orientwissen-
schaften wartete Ende letzten Jahres mit
einem besonderen kulturellen Höhe-
punkt auf: Der Musikwissenschaftler
Prof. Dr. Helmut Loos sprach über Beet-
hoven-Textierungen. Die von ihm aus-
gewählten Beispiele wurden gleich dar-
geboten, von Ursula Schönhals (Mezzo-
sopran) und Petra Frenzel (Klavier) –
sowie zu guter Letzt auch von Professor
Loos selbst. Für das Uni-Journal hat
Loos aus seinem Vortrag einen Artikel
gemacht. Lesen und staunen Sie selbst.
Ludwig van Beethoven, Skizzenblätter
zum Klaviertrio op. 97 (Autograph), das
1845 mit einem Text aus Goethes
„Faust“ dargeboten wurde.
Quelle: Beethoven-Haus Bonn,
Sammlung H. C. Bodmer
Titelblatt des Notendrucks für die Hymne mit Beethoven-Musik und Goethe-Text.
Quelle: Privatbesitz
tet, dass er im Jahre 1797 einen Text zu
Beethovens Adagio aus der Klaviersonate
op. 2 Nr. 1 verfasst habe. Beethoven habe
er so gut gefallen, dass er ihn beauftragt
habe, zum Thema des ersten Satzes der
Klaviersonate op. 26 ebenfalls einen Text
zu dichten. Entsprechende Entwürfe habe
Wegeler ihm aber nicht übergeben, da er
mit ihnen nicht zufrieden gewesen sei. Der
erste Text dagegen ist 1807 unter dem Titel
„Die Klage“ veröffentlicht worden: „Mein
Glück ist entflohen! Meine Ruhe ist dahin!
Auf stürmenden Wogen schwanket so un-
stät, so trübe mein Sinn!“ Untersucht man
die Wort-Ton-Beziehung in diesem Stück
einmal genauer, so findet sich eine ganz
erstaunliche Kongruenz im Sinne der mu-
sikalisch-rhetorischen Figurenlehre, einer
barocken Kompositionsweise, die Beetho-
ven noch wohl vertraut war. Von religiöser
Überhöhung findet sich in diesem Stück
keine Spur, vielmehr größter Schmerz und
tiefe Verzweiflung.
Übermütige Lustigkeit
in Musik und Text
Doch in Beethovens Musik gab es immer
auch die andere Seite der Gefühle, Freude
und sogar übermütige Lustigkeit. Als fröh-
lichen Gesellen, mit dem es viel zu Lachen
gab, schätzte Beethoven Ignaz Franz
Castelli, einen versierten Theaterpraktiker,
Librettisten und Übersetzer vieler Opern
an Wiens Theatern. Sollte er also eine Text-
unterlegung Castellis zu dem Menuett aus
seinem Septett op. 20, dem wichtigen Er-
folgsstück seiner Jugend, kennen gelernt
haben, so hätte es ihn sicher sehr amüsiert
(es bildet auch den zweiten Satz der Kla-
viersonate op. 49 Nr. 2). Die beiden musi-
kalischen Eingangsfloskeln, ein kleines
Kopfmotiv, das sogleich in Umkehrung
wiederholt wird, bildet gewissermaßen
eine Alternative, „so oder so“. Castelli be-
nutzt es für die Abwägung der Eigenschaf-
ten einer guten Lebensgefährtin, die „Just
recht“ für ein glückliches Zusammenleben
passe: nicht zu groß, nicht zu klein solle sie
sein, nicht zu dick, nicht zu dünn, nicht zu
wild, nicht zu schön, nicht zu alt, nicht zu
jung usw.
Diese Seite Beethovenscher Kunst, wie sie
Castelli so deutlich sichtbar macht, ist der
Nachwelt weitgehend verloren gegangen,
sie fiel der religiösen Überhöhung zum
Opfer. Unattraktiv oder unaktuell ist sie
deswegen aber nicht.
Am 1. November 2004 startete in Sachsen
das Projekt „Förderung von Kindern und
Jugendlichen mit Migrationshintergrund in
der Sekundarstufe I“. Die Stiftung Merca-
tor GmbH fördert mit diesem Projekt die
Tätigkeit studentischer Förderlehrer erst-
malig in einem der ostdeutschen Bundes-
länder. Ziel des Projektes ist es, durch die
zusätzliche Förderung die Lernleistungen
der Schüler zu verbessern und damit deren
Bildungsbeteiligung und die damit verbun-
dene Chancengleichheit zu fördern.
In der ersten Projektphase 2004/2005 sind
im Regionalschulamtsbezirk Leipzig 68
Studierende aus nahezu allen Lehramts-
studiengängen sowie aus den Studiengän-
gen Deutsch als Fremdsprache und Magis-
ter Erziehungswissenschaft an 32 Mittel-
schulen tätig und fördern insgesamt
238 Schüler aus 36 Nationen. Die wissen-
schaftliche Begleitung erfolgt durch den
Bereich Schulpädagogik an der Universität
Leipzig. Dieses Projekt der Stiftung Mer-
cator GmbH reiht sich in Sachsen orga-
nisch in die bisherigen Maßnahmen zur
schulischen Förderung von Kindern und
Jugendlichen mit Migrationshintergrund
im Freistaat Sachsen ein.
Der studentische Förderunterricht findet in
der Regel ein- bis zweimal wöchentlich
außerhalb des regulären Unterrichts in den
Schulen statt. Die Studierenden versuchen
durch gezielte Übungen, individualisie-
rende Arbeitsweisen, intensivierte Lehrer-
hilfen und zeitlich längeres Verweilen an
Stoffelementen die Lernprozesse der Schü-
ler zu unterstützen, vorhandene Lücken zu
schließen, einzelnen Schülern den An-
schluss an den Lernfortschritt der Klasse
zu ermöglichen. Dadurch unterscheidet
sich dieser Förderunterricht von üblichen
Hausaufgaben- und kommerziellen Nach-
hilfen. In den ersten Wochen hat sich ge-
zeigt, dass die Durchführung des Förder-
unterrichtes von den Studierenden eine ge-
naue Schülerbeobachtung und Lernstands-
diagnose erfordert. Von den Studierenden
besonders zu beachten war und ist, dass bei
Schülern mit einer anderen „Erstsprache“
oft ein Missverhältnis zwischen vorhande-
nen kognitiven Möglichkeiten und sprach-
licher Ausdruckfähigkeit vorhanden ist. 
Nach Hospitationen und Gesprächen mit
den Schülerinnen und Schülern, mit den
Fach- und Beratungslehrern an den Schulen
sind in einem entsprechenden Förderplan
die auf die jeweiligen Schüler bezogenen
Förderziele und Förderbereiche beschrie-
ben und ein bestimmter Förderzeitraum
festgelegt worden. Dieser Förderplan wird
ergänzt durch weiterführende didaktische
und methodische Überlegungen, die in
einem Lehrportfolio dokumentiert werden.
Hier halten die Studierenden das „tägliche“
Geschehen fest, dokumentieren ihre eigene
Lehrtätigkeit mit Hilfe entsprechender
Unterlagen (eingesetzte Texte, entwickelte
Arbeitsblätter, verwendete Beispielauf-
gaben, Arbeitsergebnisse der Schülerinnen
und Schüler u.ä.), nehmen ihre Beratungs-
aktivitäten auf und belegen das eigene En-
gagement für die Schüler, das oftmals über
die Durchführung von Lehrveranstaltun-
gen hinausgeht.
Für die Studierenden ist diese Tätigkeit eine
einzigartige Herausforderung, die viel En-
gagement und Zeit erfordert, um die an sie
gestellten Erwartungen zu erfüllen: Erwar-
tungen seitens der Schüler, der Schulen und
der Eltern, seitens des Stifters und der Pro-
jektleitung sowie Erwartungen der wissen-
schaftlichen Begleitung. Einzigartig ist die
Situation, weil während dieser das Studium
enorm bereichernden Praxiserfahrung sie
als studentische Förderlehrer und als stu-
dentische „Forscher“ im Rahmen der wis-
senschaftlichen Begleitung zugleich gefor-
dert sind. Von ihren in dieser Pilotphase
gemachten Erfahrungen wird es abhängen,
wie das Projekt inhaltlich und organisato-
risch in die zweite und dritte Etappe gehen
wird. Unterstützt werden die Studierenden
bei dieser für sie neuartigen Herausforde-
rung von Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
der Bereiche  Schulpädagogik, der Sozial-
pädagogik sowie der Förderpädagogik, von
Lehrerinnen, die Deutsch als Zweitsprache
unterrichten, sowie von der Regionalen
Arbeitsstelle für Ausländerfragen, Jugend-
arbeit und Schule e.V. Leipzig (RAA). Eine
eigens für diese Zwecke von den Studieren-
den gegründete Studentische AG Förder-
lehrer bildet die Plattform für den gegensei-
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Wer in diesem Wintersemester ein Studium
der Rechtswissenschaft begonnen hat und
es künftig beginnt, der ist von ihr betrof-
fen: der Juristenausbildungsreform. Ge-
spräche mit Dekan Prof. Dr. Martin Oldi-
ges und Studiendekan Prof. Dr. Michael
Kahlo ergaben folgendes Bild:
Während die zweijährige Referendarzeit
und das Zweite Staatsexamen nicht berührt
werden, ist die Erste Juristische Prüfung
neugefasst und besteht aus zwei Teilen: er-
stens einer weiterhin in der Verantwortung
des Landesjustizprüfungsamtes stehenden
Staatsprüfung mit sechs Klausuren à fünf
Stunden und einer auf Pflichtfächer und
Schlüsselqualifikationen abhebenden
mündlichen Prüfung und zweitens einer 
30 Prozent ausmachenden, von der Fakul-
tät zu verantwortenden Universitätsprü-
fung, die sich wiederum aus einer schrift-
lich anzufertigenden und mündlich vor-
zutragenden wissenschaftlichen Studien-
arbeit aus einem Schwerpunktbereich der
Fakultät und einer Klausurarbeit im Um-
fang von vier Stunden zusammensetzt.
Damit rückt neben der generell stärkeren
Akzentsetzung auf eine praxisorientierte
Ausbildung für eine rechtsanwaltschaft-
liche Tätigkeit zweierlei ins Blickfeld: das
spezifische Profil der Fakultät, wie es im
Falle der Leipziger Juristenfakultät in acht
Schwerpunkten zum Ausdruck kommt,
und die Möglichkeit einer frühzeitigen
Spezialisierung für die Studierenden. Sol-
che Schwerpunkte wurden in Leipzig u. a.
für Grundlagen des Rechts, ein Gebiet, auf
dem immerhin sechs Professoren tätig sind,
für Rechtsberatung, Rechtsgestaltung,
Rechtsdurchsetzung, für Kriminalwissen-
schaften, für Bank- und Kapitalmarktrecht,
Kommunalverwaltung sowie Medien- und
Informationsrecht gebildet. Aus diesen am
gesellschaftlichen Bedarf orientierten
Schwerpunktfächern kann der Studierende
eines auswählen. Bei den – anders als bei
der allgemeinen Bachelor- und Master-
Ausbildung – auf das Jurafach bezogenen
Schlüsselqualifikationen ist an Kurse in
Rhetorik, Verhandlungsführung, Media-
tion, Vernehmungslehre u. a. m. zu denken.
Es liegt auf der Hand, dass dieses breit
gefächerte Programm nur durch eine Straf-
fung der Grundausbildung und die Hinzu-
ziehung weiterer Lehrbeauftragter – aka-
demische Mitarbeiter und Praktiker – zu
bewältigen sein wird. 
Einen weiteren neuen Aspekt der Reform
stellt die fachbezogene Fremdsprachenaus-
bildung und damit die Internationalisie-
rung des Studiums dar. Dabei geht es nicht
allein um Vorlesungen und Seminare z. B.
in Bankenglisch oder Gerichtsfranzösisch,
sondern auch um Kompetenz in Bezug auf
fremde Rechtsordnungen und die Motivie-
rung zu Auslandsaufenthalten der Studie-
renden. Die Fakultät wird dafür Sorge tra-
gen müssen, dass die dort erbrachten Leis-
tungen auch hier anerkannt werden.
Wie fällt das Urteil der beiden Gesprächs-
partner und der Studentenvertreterin aus? 
Dekan Oldiges: „Die Verselbständigung
der bisherigen Wahlfachausbildung zu
einer Ausbildung in Schwerpunktberei-
chen mit einer universitären Abschlussprü-
fung macht das rechtswissenschaftliche
Studium für die Studierenden unübersicht-
licher und legt der Juristenfakultät erheb-




sondere muss die Fakultät ein Prüfungs-
büro einrichten, ohne dafür auch nur eine
einzige zusätzliche Stelle zu erhalten. Die
stärkere Gewichtung der Schwerpunkt-
bereiche und der dort vermittelten Spezial-
kenntnisse erfordert Kürzungen in der
Grundausbildung und gefährdet die bishe-
rige hohe Qualität des deutschen Juristen-
standes. Auch muss befürchtet werden,
dass sich die universitäre Ausbildung der
Juristen insgesamt verlängern wird. Als
Vorzüge der neuen Ausbildungsordnung
sind die Verbesserung der fremdsprach-
lichen Kompetenz der Studierenden, ihre
intensivere Befassung mit den Grund-
lagenfächern und der Erwerb von Schlüs-
selqualifikationen sowie weiterhin die grö-
ßere Berücksichtigung von Bedürfnissen
des Anwaltberufes und die Möglichkeit der
deutschen rechtswissenschaftlichen Fakul-
täten zu nennen, in der Schwerpunktbe-
reichsausbildung ein eigenes wissenschaft-
liches Profil zu entwickeln.“
Studiendekan Kahlo: „Ich begrüße insbe-
sondere das stärkere internationale Mo-
ment und die Intensivierung der Seminar-
kultur (auch wenn diese uns Hochschul-
lehrern zusätzliche Organisations- und
Betreuungslasten aufbürden wird). Für
problematisch halte ich es, dass sich der
Studierende durch die frühzeitige Schwer-
punktwahl zu früh auf einen Berufszweig
innerhalb des Rechtswesens festlegen
muss. An uns Hochschullehrern ist es, da-
für zu sorgen, dass die stärkere Praxis-
orientierung nicht zu einer Entwissen-
schaftlichung des Studiums führt. Denn
über allem steht die Aufgabe, unsere Stu-
denten als selbständig denkende und ver-
antwortungsbewusst handelnde Juristinnen
und Juristen in die Praxis zu entlassen.“
Konstanze Meißner: „Vorteil der neuen
Prüfungsform ist die Möglichkeit des Stu-
dierenden, alle seine Fähigkeiten zum
Gegenstand der Gesamtprüfung machen zu
können. Er kann seine Fähigkeit zu ver-
tiefter wissenschaftlicher Arbeit im Rah-
men des Seminars unter Beweis stellen,
sein rhetorisches Vermögen beim münd-
lichen Seminarvortrag beweisen und die
Gabe, klar und logisch zu denken, im Rah-
men der Klausuren der Pflichtfachprüfung
darbieten. Dieses dann erzielte Gesamt-
ergebnis vermittelt einen umfassenderen
Eindruck vom Absolventen als die bishe-
rige Praxis, wobei dies nur zutrifft, wenn in
allen Bereichen ein Optimum an objektiver
Bewertung gegeben ist. Dies darf man










Natürlich erscheinen pünktlich zur Buch-
messe wieder diverse Bücher von Wissen-
schaftlern der Universität. Jan Meine bat
fünf Autoren um ein Statement zu ihrem
Buch.
Prof. Dr. Adam Jones
An African Family Archive
The Lawsons of Little Popo / Aneho (Togo)
1841–1938. Oxford: Oxford University
Press 2005. Preis: noch nicht bekannt.
ISBN 0-19-726308-9
Das Buch ist eine Edition von 718 Doku-
menten in englischer Sprache aus der Kor-
respondenz einer westafrikanischen Fami-
lie, vorwiegend aus dem 19. Jahrhundert.
Dass manche afrikanische Familien schon
vor der kolonialen Epoche ausführliche
Archive hatten und bis heute aufbewahrt
haben, war bisher kaum bekannt. Die an-
notierten Texte werfen vor allem Licht auf
die Frage, was es für einzelne Afrikaner be-
deutete, innerhalb weniger Jahre in kolo-
niale Untertanen verwandelt zu werden.
PD Dr. Thomas Schaarschmidt
Regionalkultur und Diktatur
Sächsische Heimatbewegung und Heimat-
Propaganda im Dritten Reich und in der
SBZ/DDR. Köln, Weimar: Böhlau Verlag
2004. Preis: 59,90 Euro.
ISBN 3-412-18002-5
Bis heute zählt der Begriff „Heimat“ zu
den umstrittensten des deutschen Wort-
schatzes. Sein schillernder Charakter er-
laubt es, ihn mit den widersprüchlichsten
Inhalten und Werten aufzuladen, und
macht ihn damit fast unweigerlich zu
einem bevorzugten Begriff politischer Öf-
fentlichkeitsarbeit und Propaganda. Der
vorliegende Band untersucht mit einem
diktaturvergleichenden Ansatz das Span-
nungsfeld zwischen den regionalkulturel-
len Bestrebungen der sächsischen Heimat-
bewegung und der politischen Instrumen-
talisierung des „Heimat“-Begriffs im Na-
tionalsozialismus und in der SBZ/DDR.
Dr. Francesca Weil
Entmachtung im Amt
Bürgermeister und Landräte im Kreis An-
naberg 1930–1961. Köln, Weimar: Böhlau
Verlag 2004. Preis: 39,90 Euro.
ISBN 3-412-17403-3
Durch die Beschreibung regionaler und
lokaler Ereignisse im sächsischen Land-
kreis Annaberg einerseits und die kompa-
ratistische Analyse andererseits rückt das
Buch die Vielschichtigkeit des Herr-
schaftsalltags von Landräten und Bürger-
meistern, v. a. jedoch die Möglichkeiten
und Grenzen des Herrschaftsanspruchs
von NSDAP und KPD/SED ins Blickfeld.
Prof. Dr. Georg Vobruba
Die Dynamik Europas
Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissen-
schaften 2005 (voraussichtlicher Erschei-
nungstermin: 15. März). 
Preis: 17,90 Euro. ISBN 3-531-14393-X
Die Europäische Union ist bisher in kon-
zentrischen Kreisen expandiert. Integra-
tion und Erweiterung haben einander
wechselseitig bestärkt. Diese Entwicklung
gerät gegenwärtig an Grenzen. Innere
Grenzen manifestieren sich als Probleme
der politischen Willensbildung, äußere
Grenzen als zunehmender Widerspruch
zwischen Integration und Erweiterung der
EU. Die Theorie der Dynamik Europas
wird aus der gegenwärtigen Erweiterungs-
krise der EU entwickelt. Diese Theorie bil-
det den Rahmen, um zentrale Probleme der
EU zu diskutieren: Entwicklungsperspek-
tiven der EU nach dem Ende ihrer Er-
weiterungen, die Umstellung auf den Mo-
dus abgestufter Integration, die Frage des
Beitritts der Türkei, die Neugestaltung der






Die Buchmesseakademie wird wie jedes
Jahr neben dem Stand der Universität in
Halle 3 auf der Neuen Messe zu finden
sein. Hier ein paar Höhepunkte aus dem
Programm:
Donnerstag, 17. März
Die elektrische Himmelsleiter. Exzentriker
und Visionäre in den Wissenschaften
Buchvorstellung/Lesung
Elmar Schenkel
Von produktiven wie bisweilen skurrilen
Außenseitern, Visionären und Exzentri-
kern wird in kurzen Einzelepisoden er-
zählt. Eine Lesung über die Frauen und
Männer, deren Virtuosität und „schräge
Vernunft“ uns und unser Wissen immer
wieder in Bewegung brachte.
Elmar Schenkel, Essayist und Schriftstel-
ler, ist Professor für Anglistik an der Uni-
versität Leipzig. Für seine erzählerischen
Arbeiten wurde er u. a. mit dem Macken-
sen Preis für Kurzgeschichten sowie mit
dem Literaturförderpreis der Jürgen Ponto-
Stiftung und mit dem Hermann-Hesse-För-
derpreis ausgezeichnet.
Das Buch erscheint am 14. Februar im Ver-
lag C. H. Beck zum Preis von voraussicht-
lich 9,90 Euro. ISBN 3-406-51136-8
Freitag, 18. März
„Europa“ als Netzwerk der Buchge-
schichte
Podiumsdiskussion mit: Frédéric Barbier
(Paris), István Monok (Budapest), Marie-
Élisabeth Ducreux (Paris), Moderation:
Matthias Middell (Leipzig)
Samstag, 19. März




Dr. phil. Oliver Decker, Dipl-Psych., Jg.
1968, ist Mitarbeiter der Abteilung für
Medizinische Psychologie und Medizini-
sche Soziologie des Universitätsklinikums
Leipzig.
Das Buch ist erschienen im Psychosozial





u. a. mit: Angelika Baumann (Kulturamt
München), Andreas Heuser (Stadtarchiv
München) und Andrea Lortz (Leipzig)
Angelika Baumann und Andreas Heusler
sind Herausgeber der Buches „München
arisiert. Entrechtung und Enteignung der
Juden in der NS-Zeit“.
Das Buch ist erscheinen im Verlag C. H.
Beck und kostet 19,90 Euro.
ISBN 3-406-51756-0
Das komplette Programm der Buch-
messe erscheint Ende Februar. Die uni-
versitäre Beitrag zur Buchmesse ist im
Internet zu finden unter
www.uni-leipzig.de/buchmesse 





Dr. phil. Almut Hinz
Die Sanktionen gegen Libyen
Sanktionen im modernen Völkerrecht und
in der Staatenpraxis sowie ihre Anwendung
am Beispiel Libyen. Leipziger Beiträge zur
Orientforschung, Band 16. Frankfurt am
Main, Berlin, Bern, Bruxelles, New York,
Oxford, Wien: Verlag Peter Lang 2005.
Preis: 69,60 Euro. ISBN 3-631-53349-7
Gegen Libyen wurden in den achtziger und
neunziger Jahren des 20. Jahrhunderts
Sanktionen verhängt. Thema des Buches
ist zum einen die grundsätzliche Ausein-
andersetzung mit Sanktionen als Mittel der
internationalen Politik, zum anderen die
Anwendung von Sanktionen gegenüber
Libyen sowie die Reaktion Libyens darauf. 
Ende des letzten Jahrhunderts stand es zu
erwarten, dass die Sanktionen gegen
Libyen nach der Suspendierung der Sank-
tionen der Vereinten Nationen gegen
Libyen 1999 in den kommenden Jahren
aufgehoben werden würden. Dass nun das
vorliegende Buch just im Herbst 2004 in
Druck gehen konnte, als fast alle interna-
tional gegen Libyen verhängten Sanktio-
nen aufgehoben worden waren, ist aller-
dings Zufall.
Höhepunkte im Programm 
der Buchmesseakademie
Buch und Kunst:
Das Kunstwerk „Schnittstelle“ schmückt
den Eingangsbereich im „Haus des
Buches“ des Börsenvereins des Deut-
schen Buchhandels (konzipiert von der
Architektengemeinschaft Architektur-
büro Angela Wandelt und HPP
Hentrich-Petschnigg & Partner). Ein
Ausschnitt des Werkes der beiden
Künstler Detlef Lieffertz und Heinz-
Jürgen Böhme ist auf dem Cover dieses
Uni-Journals abgebildet.
Foto: Dietmar Fischer
Im Musikerviertel südlich vom Leipziger
Stadtzentrum, dort, wo Mozart, Bach und
Beethoven den Straßen ihre Namen gelie-
hen haben, sind auffällig viele junge Leute
unterwegs: Zierliche Japanerinnen tragen
schwere weiß lackierte Cellokoffer auf
dem Rücken, zwei Jungs in farbver-
schmierten Overalls schleppen eine
mannsgroße Leinwand über einen Hinter-
hof. Wieder andere sitzen über Bücher oder
Manuskripte gebeugt im nahen Café
Kowalski. Auf engstem Raum sind hier 
die Universitätsbibliothek, die Hochschule
für Musik und Theater, die Hochschule 
für Grafik und Buchkunst (HGB) und
schließlich das Deutsche Literaturinstitut
Leipzig (DLL) angesiedelt. Dabei ist das
Literaturinstitut von allen die kleinste Ein-
richtung. Hinter hohen Bäumen versteckt
liegt die Jugendstilvilla mit einer Ein-
gangstür aus schepperndem Aluminium
und blindem Glas. Aus der Nachbarvilla an
der Straßenecke nebenan dringen bei dem
schönen Wetter die Dreiklänge und Übun-
gen der Musikhochschüler bis auf die
Straße und beschallen die beiden Polizis-
ten, die hier hinter einer überdimensionier-
ten Absperrung rund um die Uhr den
anderen Nachbarn des Literaturinstitutes
bewachen, das amerikanische Generalkon-
sulat.
Doch wer dabei an ein Institut im Dorn-
röschenschlaf denkt, der irrt, und zwar ge-
waltig. Das Institut, das in den vergangen
zehn Jahren mit Publikationen seiner zahl-
reichen Absolventen für Furore auf dem
deutschen Buchmarkt gesorgt hat, belohnt
sich zum zehnjährigen Bestehen im März
dieses Jahres mit einem ganz besonderen
Geschenk: „Überall in Europa wurden in
den letzten Jahren Ausbildungseinrichtun-
gen für Schriftsteller gegründet, in
Deutschland sind wir hier in Leipzig dabei
führend. Jetzt wollen wir ein Netzwerk auf
europäischer Ebene vorantreiben“, erläu-
tert Professor Josef Haslinger, Direktor des
Leipziger Institutes. Zusammen mit sei-
nem Kollegen Hans-Ulrich Treichel hatte
der Autor des Bestseller-Romans „Opern-
ball“ die Idee, die europäischen Institute
zusammenzubringen.
Mehr als 30 Institute, Studiengänge und
Einrichtungen zur Autorenausbildung aus
ganz Europa und den USA haben ihr
Kommen zugesagt. Vom 15. bis 19. März
werden Dozenten und Schriftsteller im
Congress Centrum Leipzig (CCL) über die
Lehr- und Lernbarkeit literarischen Schrei-
bens diskutieren. Die Vorstellung der
unterschiedlichen Lehrmodelle steht dabei
ebenso auf dem Programm wie die Frage
nach einem europäischen Ausbildungsweg
für Autoren. „Die Vielsprachigkeit Euro-
pas wurde bislang zu oft als Hindernis ge-
sehen. In Wirklichkeit ist sie eine Chance
für uns. Autoren, die mehrere Sprachen
beherrschen, haben nicht nur bessere Ar-
beitsmöglichkeiten – etwa als Übersetzer –
sie können auch viel besser auftreten in
ihrer Rolle als Kulturvermittler“, so Has-
linger. „Mittlerweile wird auch hierzulande
kaum noch ernsthaft bezweifelt, dass die
Möglichkeit, ein paar Jahre intensiv sein
Schreiben zu erproben und sich kritisch
mit den Texten seiner Kolleginnen und
Kollegen zu befassen, für einen Autor nur
von Vorteil sein kann.“ Eine Grundskepsis,
dass man Schreiben lehren und lernen
kann, das zeigen schon die vielfachen
Artikel in den Feuilletons, scheint in den
deutschsprachigen Ländern geblieben zu
sein. Haslinger sieht es gelassen: „Der
Geniebegriff ist zu schön, um ihn einfach
auf den Müll der Geistesgeschichte zu
werfen.“ 
Möglich, in einzelnen Fällen sicher, dass
die Studenten ihren Weg auch ohne das
Leipziger Literaturinstitut oder eine der
anderen Einrichtungen gemacht hätten.
Aber: Für das Maß an literarischer Erfah-
rung, das sie gesammelt haben, hätten sie,
auf sich allein gestellt, Jahrzehnte benötigt.
Das spricht sich herum: In der Schweiz






Erster Internationaler Kongress 
für Literarisches Schreiben
Von Claudius Nießen, Deutsches Literaturinstitut Leipzig
Die DLL-Absolventin Juli Zeh las bei der Buchmesse 2003 im „Magapon“ aus
ihrem Buch „Die Stille ist ein Geräusch“. Foto: Leipziger Messe / Uwe Frauendorf
Lesenacht
Um neben dem Interesse des Fachpubli-
kums am Thema „Creative Writing“
auch dem der Öffentlichkeit Rechnung
zu tragen, präsentiert das Deutsche
Literaturinstitut zusammen mit der
Leipziger Buchmesse am Donnerstag,
17. März, ab 18 Uhr in der Leipziger
Moritzbastei die „Lange Lesenacht“.
Mehr als 40 nationale und internatio-
nale Autoren werden dort in Lesungen
und Diskussionsrunden zu hören und zu
sehen sein. Alle haben eines gemein-
sam: Als Lehrende oder Lernende ha-
ben sie Erfahrungen mit dem Vermitteln
von literarischem Schreiben gesammelt.








Von Donata Rigg, 
Studentin am Deutschen Literaturinstitut
Wenn ich denke
daß ich nicht mehr an dich denke,
denke ich immer noch an dich.
So will ich denn versuchen,
nicht zu denken,
daß ich nicht mehr an dich denke.
Zen-Ausspruch
Am Ende haben wir sie nur noch herum-
gehievt. Wir bzw. meine Mutter bzw. meine
Schwester bzw. meine Tante bzw. meine
Cousine haben sie vom Bett in der Stube
auf den Stuhl gehoben, daß sie sich entlee-
ren könne, wir bzw. mein Großvater bzw.
mein Vater haben sich belämmern lassen
vom schlechten Rücken, den wir uns zuge-
zogen haben dabei, und es war richtig so,
denke ich im Nachhinein, daß ich bzw. die
Küche bzw. der See uns da rausgehalten
haben und sie unsere Anwesenheit aus der
Distanz haben spüren lassen, aber ich bzw.
ich für meinen Teil bzw. ich als ihre Enke-
lin konnte nicht glauben, daß es diesesmal,
also dieses eine Mal, das es nur einmal gibt,
nun wirklich so weit sein sollte, ich hatte
es ihr zugetraut, daß sie sogar ihrem eige-
nen Tod ein Schnäppchen schlagen würde,
so wie sie es die x-male zuvor getan hatte.
Ich weiß bis heute nicht, wen sie gemeint
hat an diesem Abend, als ich in der Küche
ihres Hauses gesessen habe, ganz eindeu-
tig ist es ihr Haus gewesen und nur ihres,
in dem ich da in der Küche gesessen habe,
mit einem Handtuch um den Kopf, weil ich
ganz notwendig noch hatte duschen wol-
len, während sich die anderen ins Bett ver-
abschiedet hatten, und auf die Wanduhr mit
den römischen Zahlen gestarrt habe, auf
die Wanduhr, die viertel drei angezeigt hat,
obwohl es erst fünf nach gewesen ist. 
Mein Lebtag ist diese Uhr zehn Minuten
vorgegangen, denke ich jetzt, und: In die-
ser Nacht hat meine Großmutter um vier-
tel nach zwei nach einem Mann namens
Vater gerufen. Ich bin aufgestanden, über
den Flur gegangen und auf der Schwelle
zur Stube, in der sie bzw. wir bzw. die
Familie bzw. der Pflegedienst ihr das Bett
gerichtet hatten, stehengeblieben. Vater,
hat sie gerufen, und ich habe dann ihre aus-
gestreckte Hand genommen und sie ge-
fragt: Was meinst du?
Seitdem ich weiß, von wo ich herkomme,
habe ich mich dagegen gewehrt, das Leben
meiner Großmutter als eines von den
wunschlos unglücklichen zu betrachten,
als eines, das gelebt worden ist, weil man
geboren ist, als eines, das gelebt worden ist,
weil man eine Fischerstochter ist, das ge-
lebt worden ist, weil der Krieg überstanden
werden will, als eines, das gelebt worden
ist, weil sich in den Besatzer verliebt wer-
den muß, das gelebt worden ist, weil man
die Liebe gehen lassen muß, einen anderen
heiratet, von dem man glaubt, daß man ihn
liebt, das gelebt worden ist, weil Kinder
geboren werden wollen, das gelebt worden
ist, weil Fische ausgenommen werden und
die Töchter aufgezogen werden müssen,
dem Mann Petri Heil gewünscht, der Pfar-
rer verflucht, die kleine Schwester versorgt
und auf die CSU geschimpft werden muß. 
Es ist nicht meine Sache, das zu beurteilen,
denke ich im Nachhinein, aber ich weiß bis
heute nicht, wen sie gemeint hat in dieser
Nacht, als ich an ihrer Bettkante gesessen
habe und sie mir das Handtuch vom Kopf
geschnappt und gerufen hat: Vater!
Ich habe sie gefragt: Wen meinst du, und sie
hat nicht geantwortet, ich habe sie gefragt:
Meinst du deinen Vater, und sie hat mir ins
Haar gegriffen, ich habe gefragt: Oder
meinst du deinen Mann, und sie hat den
Kopf geschüttelt, ich habe gefragt: Soll ich
ihn wecken, aber sie hat mir fasziniert über
die Armhaut gestrichen und gesagt: Vater.m
Ich habe das Vorhaus aufgesperrt und bin
an den See hinunter. Ich habe mich in den
bzw. unseren Kahn gesetzt und mir eine
Zigarette angezündet, und als mir, wie ich
so gesessen habe, die Fahrten auf den See
einfielen, die ich früher erlebt hatte, habe
ich gedacht: Sie meint ihren Vater. Sie liegt
im Sterben und will ihren Vater sprechen.
Sie möchte denjenigen sprechen, der ihr,
seinerseits auf dem Totenbett, das Verspre-
chen abgerungen hat, das hier alles fortzu-
führen. Deswegen stirbt sie in dem Haus,
in dem sie geboren ist. Deswegen spüre ich,
daß dieses Haus ihres ist. Eindeutig ihres.m
Ich glaube nicht, daß sie vom Leben betro-
gen worden ist, denke ich jetzt, aber zu dem
Zeitpunkt, als sie nur noch gehievt werden
konnte und schon wie ein junger Vogel im
Bett gelegen ist, hat sie nach einem Mann
namens Vater gerufen, und es hätte in glei-
chem Maße ihr Ehemann bzw. der Vater
meiner Mutter bzw. mein Großvater gewe-
sen sein können, wie es auch ihr eigener
Vater bzw. der Mann, der ihr vom späten
Eintritt in die NSDAP abgeraten hat bzw.
der Großvater meiner Mutter hätte sein
können. Zeit ihres Lebens hat sie zu mei-
nem Großvater Vater gesagt, und ich erin-
nere mich, daß ich mir das habe erklären





von wo ich herkomme und noch in jeden
Sommerferien in den Eimern mit Fisch-
innereien gewühlt habe, die Großmutter in
der Fischküche gestanden und, bereits mit
Rheumafingern, die Tiere geschuppt hat,
von denen ich wußte, daß sie Renken ge-
heißen haben. 
Noch in derselben Nacht habe ich eine an-
dere Variante durchgespielt, nachdem ich
beschlossen hatte, mich zurück in die
Küche zu setzen und die Tür zu ihrer Stube
geschlossen zu halten, weil mich ihr Mau-
serzustand, der keiner gewesen ist, beelen-
det hat: Sie zeigt mit ihrem Ausruf Vater!
die Sehnsucht nach Trost, Geborgenheit,
Heimat und Liebe an. Sie meint mit Vater
keine konkrete Person, und wenn sie doch
einen Menschen meinen sollte, dann ist es
gewiß weder ihr Vater bzw. der Mann, der
schon in den 30er Jahren viel gelesen hat
noch ihr Ehemann bzw. der ehemalige Po-
lizist bzw. der Mann, der in den 50ern Lex
Barker ähnlich sah. Wenn sie doch an eine
Person denken sollte, wenn sie Vater ruft,
ist es diejenige, mit der sie das Stillen die-
ser Sehnsucht verbindet. Es muß Roy sein,
der Amerikaner bzw. der Mann vor mei-
nem Großvater bzw. der Mann, der sie
immerzu Country hat hören lassen bzw. der
Mann, der sie ihr Leben lang an den guten
Ami hat glauben lassen bzw. der Mann, der
sie Wert auf Gentlemen legen ließ bzw. der
Mann, dem sie beim Gehen zugeschaut hat
bzw. der Mann, dem sie ein Ruderboot
vermietet hat im Sommer 1945, nachdem
ihr Bruder noch im Mai auf dem Balkan
gefallen war.
Ich habe den Blick gehoben zur Wanduhr
mit den römischen Zahlen, und sie hat vier
Uhr angezeigt, also zehn vor vier, und ich
habe gedacht: Geh schlafen, und als ich
gerade die Treppen in den ersten Stock hin-
aufsteige, kommt mir meine Mutter ent-
gegen und sagt, sie habe was gehört, sie
werde mal nachsehen.
Das ist eines der letzten Male gewesen, daß
sie sie gehoben hat, glaube ich jetzt, von
Bett zu Stuhl, damit sie sich entleeren
könne, und meiner Mutter ist es für lange
ins Knie geschossen.
Warum ich mir Gedanken mache über
ihren Ausruf, denke ich jetzt, freilich, es ist
das letzte, was ich von ihr habe, dann ist sie
bald gestorben, ein paar Tage darauf, von
einer Ratte hat sie noch geredet an ihrem
letzten Abend, die wir bzw. die vor Ort
dann auch gefunden haben, tot, in einer
Holzkiste, vielleicht hat sie schlicht den
lieben Gott gemeint, gläubig ist sie gewe-
sen, obwohl sie nicht in die Kirche gegan-
gen ist, aber als wir bzw. die anderen sie
dann nicht mehr hieven mußten und ich mir
nicht mehr aussuchen konnte, ob ich Dis-
tanz halte oder nicht, als ich zwar wußte
dann, wo ich herkomme, doch jegliche
Ahnung davon, die ich einmal gehabt hatte,
eine kleine Ahnung eventuell, wo dies alles
hinführen könnte, zu einem nicht einmal
blassen Schimmer entrückt ist, da bin ich
wütend auf sie geworden, weil sie sich so
unklar ausgedrückt hat in dieser Nacht,
weil sie A gesagt und B gemeint hat. Sie
hat das öfter gemacht, denke ich jetzt, sie
sagte: Magst du etwas essen und meinte:
Bitte, iß, sie sagte: Es gibt Ostwind und
meinte: Der See ist kalt, sie sagte: Ist dir
kalt und meinte: Bitte mach den Ofen an,
und ich erinnere mich, ich war kein Kind
mehr, daß ich sie darauf angesprochen
habe, ich habe sie gefragt, warum sie sich
hinter den Worten verstecke, aber ich habe
mich immer dagegen gewehrt, daß sie
betrogen worden sein könnte, und ich
bekomme es mit der Angst zu tun, ob sie
jemals in einer wirklichen Wirklichkeit
gelebt hat oder nur in Paradoxa, doch dann
denke ich zur gleichen Zeit: Sie hat ein
Handwerk ausgeübt, sie ist verheiratet ge-
wesen mit einem guten Mann, sie hat zwei
Töchter bekommen und die eine davon
mich als Tochter, dann kann es ja so
schlimm nicht sein, sie hat sinnvoll gelebt,
auch wenn sie oft A gesagt und B gemeint
hat, auch wenn sie in dieser Nacht Vater!
gerufen und mich zurückgelassen hat mit
einem Geheimnis, dessen Lüftung wenn
nicht unlösbar, so doch unterstellt ist. Und
dennoch werde ich das Gefühl nicht los,
daß dieser Ausruf das Substrat ihres Le-
bens ist, daß in diesem Wort Vater die
Quintessenz dessen steckt, was ich heute
als das Zurückziehen hinter die Wörter be-
zeichne, was bestenfalls als fantasiereich
gedeutet werden kann, im Normalfall dop-
peldeutig verstanden, wenn es schlecht
läuft, als verlogen gesehen wird, und ich
glaube, daß meine Großmutter sich ein
Leben lang auf diese Doppelbotschaften
verlassen und selbst die Sätze der anderen
in dieser Art übersetzt hat. Wenn man
sagte: Es liegt ein schönes Tuch auf dem
Küchentisch, hat sie geantwortet: Es ist
nicht teuer gewesen, und wenn man sagte:
Ich habe Durst, hat sie geantwortet: Die
Wurst ist im Kühlschrank. Dies hat schon
früh dazu geführt, so denke ich jetzt, daß
die Wanduhr mit den römischen Zahlen
zehn Minuten vorgegangen ist, auch sie hat
diese Verrückung gespürt, die meine Groß-
mutter mit der Sprache veranstaltet hat,
und als ich nun, ein gutes Jahr, nachdem
wir bzw. meine Familie sie nicht mehr hie-
ven müssen, zu dem Schluß komme, daß
sie also betrogen worden ist, meine Groß-
mutter bzw. die Fischerin vom Ammersee
bzw. die Mutter von zwei Töchtern bzw. die
Frau, die mich schwer enttäuscht hat, in-
dem sie doch gestorben ist schließlich, fällt
es mir wieder ein, es ist bei einem Früh-
stück gewesen in ihrem Haus, und ich war
kein Kind mehr, als ich sie gefragt habe,
warum sie sich hinter den Worten verste-
cke, und sie hat mir geantwortet, ich bin
mir sicher, daß sie das gesagt hat: Herzi-
lein, das ist die Sprache der Fische.
Die alte Rechtschreibung wurde entspre-
chend der Originalfassung beibehalten.
UniCentral
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Auch in diesem Jahr bringen die DLL-
Studierenden wieder ihre gesammelten
Werke heraus. Entstanden ist ein Bericht
aus der Werkstatt der jungen deutschen
Literatur – eine reichhaltige Mischung
verschiedenster Stile. Neben Kurzge-
schichten und Auszügen aus längeren Er-
zählungen haben die Herausgeber der
Lyrik in diesem Jahr einen besonderen
Stellenwert eingeräumt. „Die Sprache der
Fische“ ist einer der Texte und erscheint im
Uni-Journal als exklusiver Vorabdruck.
Die „Tippgemeinschaft“ erscheint zum
dritten Mal. Herausgeber und Gründer
Claudius Nießen reicht den Stab weiter an
die nächste Generation. Vorgestellt wird
der knapp 300 Seiten starke Band mit Bei-
trägen von mehr als 50 Autoren am 19. 3.
um 20 Uhr im Saal des Deutschen Litera-
turinstitutes Leipzig, Wächterstraße 34.
Nach der Auftaktlesung gibt es eine große
Party. Eine zweite Lesung gibt es auf der
Buchmesse selbst. Wie in den vergangenen
Jahren lesen die Studierenden am Sonntag
auf der Buchmesseakademie am Stand
der Universität. Beginn: 15 Uhr.
Während die „Tippgemeinschaft“ aus
dem Jahr 2003 bereits vergriffen ist, sind
Reste der Auflage von 2004 und natürlich
die neue Ausgabe im gut sortierten Buch-
handel erhältlich.
Tippgemeinschaft. Jahresanthologie der Stu-
dierenden des DLL. 2004. Herausgegeben von
Lucy Fricke, Patrick Findeis, Claudius Nie-
ßen, Valvoline Verlag, Leipzig. Preis: 10 Euro.
ISBN 3-98094031-4
Die Tage der Zweigstelle am Augustusplatz
in ihrer jetzigen Form sind gezählt. Sie
wurde vor 25 Jahren als geistes- und so-
zialwissenschaftliche Zweigstelle der Uni-
versitätsbibliothek gegründet und war an-
gesichts des schlechten baulichen Zustan-
des der Bibliotheca Albertina die Benut-
zungseinrichtung der Universitätsbiblio-
thek. Sie beherbergte die neueren geistes-
und sozialwissenschaftlichen Bestände,
und ganze Studentengenerationen nutzten
fast ausschließlich diese Bibliothek.
Mit dem Wiederaufbau der Albertina än-
derte sich das Bibliothekskonzept von
Grund auf. Endlich konnten dort die neue-
ren und älteren Bestände an einem Ort zu-
sammengeführt und große Freihandberei-
che geschaffen werden. Die letzten Maga-
zinbestände werden in diesen Tagen vom
Augustusplatz in die Albertina überführt.m
Mit den Plänen der Universität zur Neu-
und Umgestaltung des Universitätskom-
plexes am Augustusplatz musste auch ein
neues Bibliothekskonzept erstellt werden.
Entsprechend den Planungen der Univer-
sität werden künftig in der Zweigstelle am
Augustusplatz die Bestände der jetzigen
Zweigstellen Wirtschaftswissenschaft,
Mathematik und Informatik untergebracht.
Hinzu kommen die Lehrbuchsammlung
und die Kommunikations- und Medienwis-
senschaften. Das hat den Vorteil, dass das
stark zersplitterte Bibliothekssystem der
Universität, das viel Personal bindet und
gleichzeitig nur sehr unbefriedigende Öff-
nungszeiten ermöglicht, endlich etwas ge-
strafft werden kann. 
Bevor es aber soweit ist, gibt es noch viel
zu tun. Zunächst diverse Umzüge. Laut
Planungen muss die Bibliothek spätestens
im Juni beräumt werden. Die Magazin-
bestände, die später in der Zweigstelle 
auch wieder nutzbar sein sollen, werden
interimistisch in der Bibliotheca Albertina
untergebracht. Das gilt auch für die
Sondersammelgebiete Kommunikations-
und Medienwissenschaften sowie Ge-
schichte der Medizin und Naturwissen-
schaften. Noch ist nicht bekannt, in wel-
chem Interimsquartier die Lehrbuchsamm-
lung untergebracht wird. 
Die Bauarbeiten beginnen im September.
Die „alte“ Bibliothek wurde nach den da-
maligen Normen der Bibliotheksbenut-
zung errichtet, was heutigen Bedürfnissen
keineswegs entspricht. Große geschlossene
Magazinbereiche und fensterlose Mit-
arbeiterräume sollen durch überwiegende
Freihandaufstellung und Räume mit natür-
lichem Licht abgelöst werden. Moderne
Regale, viel helles Holz bei der Möblie-
rung und v. a. ein Lichtschacht, der durch
das ganze Haus geht, werden die Benut-
zungsbedingungen deutlich verbessern.
Die Lehrbuchsammlung soll gut und
schnell erreichbar im Erdgeschoss, die
Mathematik und Informatik sowie ein
Sondersammelgebiet in den ehemaligen
Lesesälen und die Wirtschaftswissenschaf-
ten im Kellergeschoss untergebracht wer-
den. Das Kellergeschoss wird komplett
entkernt und ähnlich wie die oberen Be-
reiche als Galerie gestaltet. Insgesamt wird
es 520 vernetzte Sitzplätze geben, 350 000
Bände werden systematisch in Freihand,
150 000 Bände im Magazin aufgestellt. Es
wird mehrere Gruppenarbeitsräume geben,
ein Schulungsraum und Selbstbedienaus-
leihplätze sind geplant. Bis dahin gibt es
nicht nur für das zuständige Architektur-
büro behet bondzio lin (Münster) und die
Bauleute viel zu tun. Die Bestände müssen
von den Bibliothekaren sachlich erschlos-
sen und katalogisiert werden. Geplant sind
umfangreiche Öffnungszeiten, die aller-
dings eine stabile Personaldecke voraus-
setzen.
Die Pläne für die Bibliotheksgestaltung
wurden natürlich mit den künftigen Nut-
zern im Vorfeld beraten und abgestimmt.
Wir Bibliothekare freuen uns auf den Um-
bau: Die neue Zweigstelle am Augustus-
platz wird die Literatur- und Informations-
versorgung der Fächer, aber auch die Ar-





Aus Alt wird Neu
Bauarbeiten an Zweigstelle der Uni-Bibliothek 
am Augustusplatz beginnen im September
Von Charlotte Bauer, stellv. Direktorin der Universitätsbibliothek
Der Entwurf für die künftige Zweigstelle. Grafik: Architekturbüro behet bondzio lin.
Seit 1992 gibt es an der Universität Leip-
zig das Studium universale. Inzwischen ist
es in der Grundordnung der Universität
verankert. Es basiert auf Humboldtschen
Bildungsidealen und stellt einen Anspruch
in den Mittelpunkt, der das demokratische
Selbstverständnis der Hochschulen mit
einer ethisch und sozial begründbaren For-
schung und Lehre verbindet. Vor diesem
Hintergrund wird ein breites Themenspek-
trum geboten, das Spannungsfelder von
Hochschule und Gesellschaft, Studium und
Lehre sowie Fachspezifik und übergrei-
fende Aspekte zur Diskussion stellt. Im
Wintersemester lautete das Oberthema
„Virtuelle Welten“, im Sommersemester
geht es um die Buchstadt Leipzig.
Für das Studium universale gibt es eine Vor-
bereitungsgruppe. Prof. Dr. Klaus Bente,
geschäftsführender Direktor des Instituts
für Mineralogie, Kristallographie und Ma-
terialwissenschaft, gehört dieser Gruppe
seit 1996 an und seit 2000 leitet er sie.
Herr Professor Bente, im Sommerse-
mester dreht sich im Studium universale
alles um die Buchstadt Leipzig. Warum
dieser Themenschwerpunkt?
Der Schulterschluss zwischen Universität
und Stadt findet viel zu oft nur deklamato-
risch statt. Dabei muss er immer wieder
aktiv betrieben werden. Dazu leistet das
Studium universale einen erfolgreichen
Beitrag. Wir holen dabei die Menschen
stets dort ab, wo ihre auch unausgespro-
chenen Interessen sind oder zu denen
Denkanstöße fehlen werden, gerade in
Leipzig. Leipzig ist im Positiven und Ne-
gativen seit langem die Stadt des Buches.
Ein weiterer Punkt ist offenkundig: Ohne
das gedruckte und gesprochene Wort wäre
die Universität kaum existent. So wird der
dritte Band der Leipziger Universitäts-
reden mit Beiträgen aus dem Studium uni-
versale zur diesjährigen Buchmesse er-
scheinen.
Was erwartet die Besucher aus der
Buchstadt denn im Programm zur
Buchstadt?
Die einzelnen Beiträge des Programms
„Buchstadt Leipzig“ im Sommersemester
werden aus Lesungen im Zeitgeschicht-
lichen Forum und aus Vorträgen unter
anderem zur Verlegerkultur und Verlags-
geschichte, zu Buchschätzen und Bücher-
restaurationen sowie zu englischsprachiger
Literatur in Leipzig bis hin zu Kinder-
büchern bestehen.
Sie haben im Jahr 2000 die Leitung der
Vorbereitungsgruppe übernommen. In
welcher Situation war das Studium uni-
versale da?
In der ersten Phase, unter der Leitung von
Frau Professor Elke Blumenthal, hatte es
einen wahren Ansturm gegeben. Die Men-
schen hier wollten sich orientieren, auch die
Universitätsmitglieder. Dementsprechend
lautete eines der ersten Oberthemen „Um-
gang mit unserer Vergangenheit“. Ab etwa
1995 gab es dann eine Phase der Konsoli-
dierung, die Themen wurden stärker wis-
senschaftlich. Irgendwann stellte sich eine
gewisse Sättigung ein. So setzten wir stär-
ker auf Beiträge, die über den Tellerrand der
Universität hinausgehen. Es ist dabei auch
eine Herausforderung, erfolgreich zu sein,
ohne uns dem Aktualitätszwang konkur-
rierender Veranstaltungen anzupassen.
Was haben Sie verändert?
Wir haben ab 2000 verstärkt antizyklische
Themen angeboten. Themen, die eine Dis-
kussion anstoßen statt sie lediglich zu re-
flektieren oder gesellschaftliche Dissenzen
nur zu pointieren. Neue Ideen finden dabei
insbesondere Eingang durch neue Mitglie-
der im Vorbereitungskreis. Wobei ich die
Gelegenheit nutzen möchte, um allen frü-
heren und aktuellen Mitgliedern für ihre
ideenreiche Arbeit zu danken, die weit über
die Dienstpflichten hinausgeht.
Heute muss das Studium universale zudem
auf die Bedürfnisse der Menschen einge-
hen. Daher haben wir neue Formen der
Darstellung und Vermittlung gefunden, un-
ter anderem die Webseite, weiterführende
Informationsangebote und die regelmäßige
Veröffentlichung von Beiträgen. Gerade
die Internetpräsenz ermöglicht einen un-
mittelbaren Zugang zu den Themen und
Vorträgen. Außerdem führen wir Veran-
staltungen gemeinsam mit anderen Ein-
richtungen durch, zum Beispiel im Univer-
sitätsverbund Halle-Jena-Leipzig oder mit
dem Zeitgeschichtlichen Forum. Zum Uni-
versitätsjubiläum 2009 ist ein Beitrag zur
„oral history“ angedacht.
Wie erfolgreich ist das Studium univer-
sale heute?
Unsere Hörerschaft hat sich im Schnitt bei
ca. 100 Zuhörern pro Veranstaltung stabi-
lisiert. Diese Zuhörer kommen aus vielen
Bereichen und auch unterschiedlichen
Altersgruppen. Zudem gelingt es uns zu-
nehmend, Intellektuelle, Künstler und ge-
sellschaftlich aktive Menschen als Vortra-
gende zu gewinnen, die ihre Kompetenz im
gesellschaftlichen Kontext zur Diskussion
stellen. Wir wünschten uns allerdings eine
noch stärke Werbung und Teilnahme aus
den Fakultäten und Instituten.
Welche überregionale Wirkung hat das
Studium universale?
Ein wichtiges Standbein ist neben der Ko-
operation im Universitätsverbund und Bei-
trägen von Referenten, die nicht Leipziger
sind, die Gründung des Arbeitskreises Stu-
dium generale in Sachsen. Dieser Verbund,
in dem acht Universitäten und Hochschu-
len zusammenarbeiten, veranstaltet in Frei-
berg vom 29. April bis zum 1. Mai einen
Kongress zu „Stand und Perspektiven der
fachübergreifenden Bildung an Hochschu-
len und Universitäten der Bundesrepublik
Deutschland“.
Interview: Carsten Heckmann





Die Buchstadt Leipzig im Studium universale  
Professor Klaus Bente Foto: privat
Mit verdrehten Gliedmaßen liegt der Mann
am Boden des engen, metertiefen Schach-
tes und rührt sich nicht. Die zur Unfall-
stelle gerufenen Feuerwehrleute sind sich
einig: Ein Arzt muss zu dem Gestürzten
hinunterklettern, ihm möglichst schnell an
Ort und Stelle helfen – sie lassen eine
wackelige Strickleiter in den düsteren Ab-
grund hinab, winken den Arzt heran: „Ihr
Einsatz, Dr. Weisbrich!“ Der Herbeigeru-
fene zögert. Schnell sichert man ihn mit
einem Seil, dann wird es wirklich ernst:
Auf der schaukelnden Strickleiter, die bei
jeder Bewegung gegen die Wände des
Schachts schlägt, muss Dr. Christoph
Weisbrich dem Patienten entgegenklettern.
Und dabei hat er noch nie ein Unfallopfer
verarztet.
Ganz unbedarft ist der 47-jährige Medizi-
ner allerdings auch nicht: Der Schacht im
Treppenhaus des Biotechnologisch-Bio-
medizinischen Zentrums (BBZ) ist für
Christoph Weisbrich bereits der vierte Ein-
satzort an diesem Nachmittag des 16. De-
zember 2004. In der Tiefgarage des BBZ
haben er und 16 andere angehende Tutoren
sich versammelt, die als Teil ihrer Ausbil-
dung auch die Notfallmedizin-Übung dort
absolvieren müssen. Verschiedene Unfall-
situationen werden simuliert, und während
draußen die Nachmittagssonne
alles in goldenes Licht taucht,
kämpfen die Mediziner unter der
Erde um das Leben der Verletz-
ten – mit vollem Einsatz, auch
wenn es sich heute nur um Pup-
pen handelt.
Christoph Weisbrich runzelt
die Stirn, als bei der ersten
Station von ihm verlangt
wird, ein eingeklemmtes Op-
fer aus einem Autowrack zu
befreien. „Ich als Laborme-
diziner habe mit so etwas in
meinem Arbeitsalltag ei-
gentlich nichts zu tun“,
erklärt er den Feuerwehr-











Üben für den Ernstfall im
Tutorenkurs „Notfallmedizin“








Der Tutorenkurs „Notfallmedizin“ ist Teil
des Programms Problemorientiertes Ler-
nen (POL), das seit dem Sommersemester
2004 Teil des Lehrplans der Leipziger
Medizinstudenten ist. Die Tutoren werden
nach ihrer Ausbildung Kleinstgruppen
Studierender leiten und mit ihnen struktu-
rierte medizinische Fälle, denen reale
Krankengeschichten zugrunde liegen,
selbstständig erarbeiten – von der Dia-
gnose bis zur Beurteilung des Krankheits-
verlaufs. Die im Tutorium erarbeiteten
Fragen und Probleme werden anschließend
von den Studenten im Selbststudium bear-
beitet, bei der nächsten Sitzung werden
dann  die Lösungsansätze und Ergebnisse
diskutiert. Die zum POL-Kurs gehörigen
Übungen – so auch der Kurs „Notfallmedi-
zin“, der Ende Januar erstmals stattfand –
bieten den Studenten die Möglichkeit, die
gelernte Theorie praktisch anzuwenden
und die Realität des klinischen Alltags
schon einmal kennen zu lernen. Die Medi-
zinische Fakultät der Universität Leipzig
und das Uniklinikum orientierten sich bei
der Ausrichtung des POL-Kursprogramm
am erfolgreichen „Münchner Modell“,
das seit 1997 aus einer Zusammenarbeit
zwischen der Ludwig-Maximilian-Uni-
versität München und der Harvard Medi-
cal School entwickelt wurde. Beauftrag-
ter des POL-Programms der Medizini-
schen Fakultät ist Prof. Dr. Joachim
Thiery, Direktor des Instituts für Labora-
toriumsmedizin, Klinische Chemie und
Molekulare Diagnostik.
ich nur zur Beaufsichtigung mit dabei.“
Nichtsdestotrotz macht Weisbrich sich auf
den Weg von Unfall zu Unfall, von Opfer
zu Opfer, und schon bei der zweiten Sta-
tion erwartet ihn ein völlig neuer Fall: Eine
Frau mit schweren Thorax-Verletzungen
liegt am Boden, Weisbrich als Ersthelfer
soll ahnungslose Passanten beauftragen,
den Notarzt zu rufen. Doch welche Num-
mer sollen sie wählen? 110 oder doch 112?
Welche Infos sollten unbedingt durchge-
geben werden? Dr. Hans-Jürgen Kühn, 60
Jahre alt und ebenfalls Labormediziner und
angehender Tutor, berät mit Weisbrich, was
zu tun ist – der Feuerwehrmann, neben der
Verletzten kniend, will eine schnelle Ant-
wort: „Im Ernstfall darf man nicht zögern,
dann muss alles wie aus der Pistole ge-
schossen kommen.“ Dann klappt es aber
doch noch mit der kurzen und präzisen
Instruktion des fiktiven Passanten, und
schon lässt Prof. Dr. Horst Adam, der
Kursdirektor des Notfallmedizin-Kurses,
das Hupsignal ertönen: Auf zur nächsten
Station!
Schon wieder ein Auto – Weisbrich und
Kühn werfen sich ahnungsvolle Blicke zu.
Doch diesmal gilt es nicht, einen einge-
klemmten Insassen aus einem Unfallwrack
zu befreien; es soll vielmehr der Fahrer auf
eine Vakuummatratze gebettet werden. Mit
großer Vorsicht ziehen die zwei Kollegen,
die sonst im Institut für Laboratoriumsme-
dizin, Klinische Chemie und Molekulare
Diagnostik arbeiten, den Verletzten – aus-
nahmsweise von einem Feuerwehrmann
gespielt – auf die Matratze, wenige Minu-
ten später stellt sich Weisbrich selbst als
verletzter Fahrer zur Verfügung, lässt sich
auf die mit winzigen
Kügelchen gefüllte
Unterlage legen, die
sich, sobald das Va-
kuum erzeugt wird, ge-
nau seiner Körperform
anpasst und so den
bestmöglichen Trans-
port des Patienten in
die Klinik ermöglicht. 
Inzwischen ist es noch kälter geworden in
der ohnehin schon kalten Tiefgarage;
einige Tutoren haben ihre Übungen für eine
Tasse des bereitstehenden heißen Tees
unterbrochen – auch Prof. Dr. Joachim
Thiery hat sich zu ihnen gesellt und steht
den anwesenden Journalisten Rede und
Antwort. „Die Evaluation unseres ersten
POL-Kurses, ‚Infektiologie und Immuno-
logie‘, hat ergeben, dass die überwälti-
gende Mehrheit der Studierenden den Kurs
sinnvoll fand und sich durch die Tutoren
sehr gut betreut fühlte,“ berichtet er, und
während die Medienvertreter fleißig mit-
schreiben, sind Weisbrich und Kühn schon
bei einem weiteren Unfallort angekom-
men: Hier geht es darum, gebrochene
Arme und Beine direkt am Unfallort zu
schienen, provisorisch natürlich. Die
beiden Labormediziner staunen über die
einfache, aber effektive Methode, die 
ihnen vorgeführt wird, stellen Fragen und
probieren es dann auch selbst aus – schließ-
lich wollen sie, wenn sie später einmal 
ihre Studenten zu den Übungen beglei-
ten, schon über alles genau informiert 
sein. 
Dann plötzlich eilt ein Feuerwehrmann von
draußen in die Tiefgarage und verkündet:
„Die Leiter kann jetzt eingesetzt werden!“
Die Leiter – damit ist die riesige Feuer-
wehrleiter auf dem Einsatzwagen gemeint,
die zu Beginn der Übung noch nicht rich-
tig funktioniert hatte, nun aber bereitsteht.
Die Tutoren wissen, was jetzt auf dem Pro-
gramm steht: Die letzte Übung für heute,
ein Ausflug in luftige Höhen. Nicht un-
wichtig, denn ein Arzt, der etwa bei einem
Brand in der 9. Etage schnell den Haus-
bewohnern helfen muss, sollte nicht zum
ersten Mal in seinem Leben auf einer
Feuerwehrleiter stehen und womöglich vor
Angst schlottern. Trotzdem ist die Leiter-
übung freiwillig für die Teilnehmer des
Kurses, und mehr als mit den Feuerwehr-
leuten in der kleinen Kabine die Leiter
hinauf- und wieder hinunterfahren soll
ohnehin niemand.
Inzwischen ist es dunkel geworden drau-
ßen, gleißende Scheinwerfer erleuchten
das Gelände am BBZ. Christoph Weisbrich
und Hans-Jürgen Kühn stehen unten bei
den anderen Tutoren und beobachten inte-
ressiert die immer höher ausfahrende Lei-
ter. Gefragt, wie ihnen die Übung heute
denn nun gefallen habe, sind sie sich einig:





Dr. Christoph Weisbrich in der Rolle des
Unfallopfers wird von Dr. Hans-Jürgen
Kühn und einem Feuerwehrmann hinter
dem Lenkrad hervorgezogen.
Stabil gebettet:
Der Patient liegt auf der
Vakuummatratze. 
Fotos: Friederike Haupt
Die zentrale Veranstaltung der Universität
zu ihrem Dies academicus, die von einer
bemerkenswerten, sehr sensiblen, ausge-
wogenen, gleichwohl engagierten Festrede
von Minister a. D. Prof. Dr. Lahnstein zum
Thema kulturelle Identität und Verfas-
sungspatriotismus geprägt war, bot auch
Gelegenheit zu Auszeichnungen. Die
Würde eines Ehrensenators wurde Prof.
Dr. Konrad Krause verliehen, und Prof. Dr.
Reinhard Ludewig und Dr.-Ing. Gerhart
Pasch wurden mit der Leipziger Universi-
tätsmedaille geehrt.
Die Auszeichnung Konrad Krauses, so
Rektor Prof. Dr. Franz Häuser, gelte insbe-
sondere dem Buchautor, der mit seiner
„Alma mater Lipsiensis“, diesem Lese-
buch über die Geschichte der Universität
Leipzig, eine lange Zeit schmerzlich emp-
fundene Lücke geschlossen habe. Damit
werde jedem Interessierten eine leicht fass-
bare, zuverlässige Information über die
Geschichte der Universität von ihren An-
fängen bis zur Gegenwart in die Hand ge-
geben. Der also Geehrte ergänzte, dass es
sich hier um ein durchaus schwergewichti-
ges Werk handele, habe es ihm doch die
Deutsche Post auf Grund seines Gewichts
nicht als Buchsendung, sondern nur als
Päckchen abgenommen.
Der Dekan der Medizinischen Fakultät,
Prof. Dr. Wieland Kiess, würdigte als Lau-
dator die Verdienste von Reinhard Lude-
wig, der mit den von ihm gehaltenen ersten
regelmäßigen, deutschlandweit beispielge-
benden Vorlesungen zur Klinischen Phar-
makologie das neue Fachgebiet in Leipzig
etabliert habe, woraus das heutige Institut
für Klinische Pharmakologie hervorgegan-
gen sei. Hervorgehoben wurde auch seine
Autorschaft von Toxikologie-Standardwer-
ken, zu denen ungebrochen bis heute viele
Ärzte griffen.
Mit der Ehrung des langjährigen Kirchen-
baurates der Ev.-Luth. Landeskirche Sach-
sen Gerhart Pasch statte die Universität,
wie Kanzler Peter Gutjahr-Löser unter-
strich, auch ihren Dank ab für seinen Ein-
satz für die Bewahrung der aus der Uni-
versitätskirche geretteten Kunstwerke. Ihm
sei es maßgeblich zu verdanken, dass die
originalen Zeugnisse der Uni-Geschichte
nicht verstreut wurden, sondern endlich in
einem Depot für kirchliche Kunst in der
Heilandskirche in Leipzig-Plagwitz eine
sachgerechte Aufbewahrung erfuhren. V. S.
NOMEN
Namenforscher Prof. Dr. Jürgen Udolph
zur Herkunft des Namens „Pasch“
Der Familienname Pasch ist in Deutsch-
land (Telephon-CD mit ca. 35 Millionen
Teilnehmern) 1124-mal bezeugt. Das liegt
über dem Durchschnitt des Normalvor-
kommens eines Familiennamens (ca. 400
Eintragungen).
Ohne Kenntnis der Streuung des Namens
ist eine Deutung kaum möglich. Diese
zeigt eine deutliche Konzentration am
Niederrhein (Krefeld, Mönchengladbach),
daneben erhöhtes Vorkommen in Berlin,
Sachsen, Westfalen und in Württemberg.
Diese Verbreitung spricht dafür, dass der
Familienname unterschiedlich erklärt wer-
den muss.
Die Konzentration am Niederrhein und das
Vorkommen in Norddeutschland enthalten
das vor allem niederdeutsche Wort Pasch,
Paschen „Ostern“ (entlehnt über griech.-
lat. pascha aus hebr. pesach „Übergang“,
das heißt Auszug der Juden aus Ägypten)
und beziehen sich zumeist auf den
Geburtstermin des ersten Namensträgers,
das heißt „zu Ostern geboren“. Daneben ist
auch auf rheinisch Pasch, Pesch in Flur-
namen zu achten, das gut bezeugt ist und
aus lat. pascuum „Weide“ entlehnt wurde
(H. Dittmaier, Rheinische Flurnamen,
Bonn 1963, S. 222f.). Während Pasch,
Paschen vor allem am Niederrhein und 
in Norddeutschland verbreitet war, galt
Ostern eher in Mittel- und Süddeutsch-
land. Der Grund liegt in der alten Auftei-
lung in die Erzbistümer Mainz (Ostern)
und Köln (Paschen), siehe Jürgen Udolph,
Ostern. Geschichte eines Wortes, Heidel-
berg 1999.
Die sächsischen und brandenburgischen
Familiennamen sind – sofern die Familien-
geschichte nicht zum Rheinland weist –
dagegen eher aus einer Kurzform zu einem
slavischen Personennamen zu stellen. In
Frage kommen dabei Pawel „Paul“ oder
Pakoslav (W. Wenzel, Studien zu sorbi-
schen Personennamen, Teil II/2, Bautzen
1992, S. 50).
Gegen eine hugenottische Herkunft (laut
Familientradition gegeben) spricht allein





Ehrungen zum Dies academicus
Die Universitätsgeschichte 
und die Deutsche Post
Ein Ehrensenator zwischen zwei mit der Universitätsmedaille Geehrten: 
Prof. Dr. Reinhard Ludewig, Prof. Dr. Konrad Krause und Dr.-Ing. Gerhart Pasch.
Foto: Armin Kühne
Als sechster Ehrendoktor der Wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät seit ihrer Neu-
gründung vor zwölf Jahren – sein Vorgän-
ger war der italienische Staatspräsident
Ciampi – ging am 15. Dezember 2004 
Dr. Klaus Murmann, Ehrenpräsident der
Bundesvereinigung der Arbeitgeberver-
bände, in die Annalen der Alma mater Lip-
siensis ein. Die Ehrung erfolgte „in Wür-
digung seiner herausragenden Leistungen
als Unternehmer und gesellschaftspolitisch
Handelnder, der es in besonderer Weise
verstanden hat, privatwirtschaftliche Auf-
gaben und gesellschaftliche Ziele mitein-
ander zu verbinden. Vor allem anerkennt
die Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
seine Initiative und Verdienste bei der För-
derung der Hochschulbildung, insbeson-
dere in den neuen Bundesländern, durch
die Stiftung der Deutschen Wirtschaft und
mit dem nach ihm benannten Studienför-
derwerk.“ So ist es auf der Promotions-
urkunde festgehalten, die dem frischge-
backenen Doktor der Wirtschaftswissen-
schaften ehrenhalber (Dr. rer. pol. h.c.)
durch Rektor Häuser und Prodekan Died-
rich überreicht wurde.
In seiner Laudatio verwies Prof. Dr. Spiri-
don Paraskewopoulos auf die Vereinigung
von erfolgreichem Unternehmertum – in
seinem multinational tätigen Unternehmen
Sauer Danfoss Inc. erwirtschaften über
7200 Mitarbeiter mehr als eine Milliarde
Euro Umsatz pro Jahr – und Engagement
für das Gemeinwohl in der Person Klaus
Murmanns. Er habe erkannt und handele
danach, „dass das menschliche Potential,
wenn es hochqualitatives und hochproduk-
tives Kapital für die Gesellschaft werden
soll, der besonderen Förderung bedarf …
Keine Volkswirtschaft und demzufolge
auch keine Gesellschaft, die sich in der
Welt leistungsmäßig besonders hervor-
heben will, kann auf die Entdeckung und
Förderung ihrer Eliten verzichten.“ Die
Stiftung der Deutschen Wirtschaft fördere
in diesem Sinne über 1000 Studierende
und Promovenden an den deutschen Hoch-
schulen, darunter auch an der Universität
Leipzig.
Vertreter aus dem Leipziger Stipendiaten-
kreis verlebendigten diese Aussagen und
statteten auf ihre, auf jugendgemäße Weise
mit einem Film zu Person, Familie und
gesellschaftlichem Wirken des Leipziger
Ehrendoktors ihren Dank ab. 
Der also Geehrte hielt sodann einen Vor-
trag zum Thema „Unternehmertum in
Deutschland – Krise oder Chance?“. Dabei
mündete die schonungslose Bilanz für
Deutschland – 1,4 Billionen Euro Staats-
verschuldung, eine Staatsquote von fast
50% und eine Sozialquote von 33%, die
Arbeitskosten liegen bis zu 36% über de-
nen unserer direkten Konkurrenten, die
Arbeitslosigkeit verharrt auf Rekordniveau
–, zusammengefasst in der Feststellung,
dass wir in den letzten Jahrzehnten kräftig
über unsere Verhältnisse gelebt haben, in
die Forderung: „Wir brauchen sehr viel
mehr Leistung des Einzelnen und der Ge-
samtgesellschaft, sehr viel mehr Eigenver-
antwortung und sehr viel weniger Staat.“
Um vom letzten Tabellenplatz wieder nach
vorn zu kommen, würden vor allem re-
formfähige Politiker und reformeinsichtige
Bürger und Wähler benötigt. Mit dem
Blick auf die Stipendiaten, diese Hoff-
nungsträger, äußerte er zuversichtlich, dass
die jungen Unternehmer von heute bereit
sind „für ein mutiges, umfassend gebilde-
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mehr in einer Position, in einer Aktivität
zusammenführen und bündeln zu können.
Und das werde ich in enger innerer
Verbundenheit mit dem Wirken meines
Vorgängers, des leider viel zu früh verstor-
benen Wolfgang Unger, tun.“ Seine erste
große Aufgabe wird die Aufführung der
Matthäus-Passion am 22. März mit dem
Leipziger Universitätschor sein.
Zur Biographie von Timm, Jahrgang 1969,
gebürtig aus Waren an der Müritz, gehört
seine Tätigkeit als Lehrbeauftragter an der
Hochschule für Musik und Theater Leipzig
im Fach Orgelspiel und seit 1999 die mu-
sikalische Leitung des Leipziger Vokalen-
sembles. Im gleichen Jahr gründete er mit
Frank Nowicky die LeipzigBigband. Von
1998 bis 2002 unterrichtete er in Halle an
der Ev. Hochschule für Kirchenmusik
Chor- und Orchesterleitung. Er gab Kon-
zerte in zahlreichen europäischen Ländern,
in den USA und in Japan, spielte eine
Reihe CDs für verschiedenen Labels ein
und trat erfolgreich als Arrangeur in unter-
schiedlichsten Stilrichtungen in Erschei-
nung. So arrangierte er das Finale der Som-
mernachtsmusik 2002 von EUROARTS/
ZDF, die mit dem European DVD-Award
2003 ausgezeichnet wurde.
Zu Stationen seines Werdeganges zählt,
dass er Mitglied und 1. Präfekt des Leipzi-
ger Thomanerchores war, dass er nach dem
Abitur Kirchenmusik an der Hochschule
für Musik und Theater studierte (Lehrer
waren u. a. Hannes Kästner, Arvid Gast
und Volker Bräutigam) und dass er an-
schließend ein Klavierstudium in der Meis-
terklasse von Markus Tomas absolvierte,
welches er nach einem Studienaufenthalt
bei Karl-Heinz Kämmerling am Salzbur-
ger Mozarteum 1999 mit Auszeichnung
abschloss. Als Improvisator gewann er




Ehrendoktorwürde an Klaus Murmann
Ein Unternehmer par excellence
Der neue Ehrendoktor Klaus Murmann






ist neuer Professor für Molekulare Zell-
therapie am Biotechnologisch-Biomedi-
zinischen Zentrum (BBZ). Er wurde am
20. 10. 1963 in Marburg geboren; nach
Schulzeit und Grundwehrdienst begann er
1984 sein Chemiestudium an der Philipps-
Universität zu Marburg, beschäftigte sich
aber schon im Hauptstudium auch mit
Biochemie. Nach Auslandsaufenthalten in
Atlanta und Paris promovierte er 1991. 
Prof. Dr. Seibel, zu Studienzeiten bereits
als studentische Hilfskraft im chemischen
Praktikum für Mediziner tätig gewesen,
war Stipendiat verschiedenster Organi-
sationen: Die Studienstiftung der Hoechst
AG, der DAAD und der Boehringer Ingel-
heim Fonds für medizinische Grundlagen-
forschung sind nur einige derer, die den
jungen Wissenschaftler förderten. 
Seibel nahm im Wintersemester 1994/95
seine Lehrtätigkeit auf. Er begann als
Leiter eines Praktikums und Seminars zur
Molekulargenetik und Biochemie des
oxidativen Energiestoffwechsels an der
Bayerischen-Julius-Maximilians-Universi-
tät, Würzburg, und unterrichtete in den fol-
genden Semestern weiter an derselben
Hochschule. Seine Habilitation (Moleku-
larbiologie und Zellbiologie) an der Fakul-
tät für Biologie in Würzburg konnte er
1997 feiern. 1999 folgte Seibel dem Ruf an
die TU Dresden, ging aber schon ein Jahr
später wieder nach Würzburg – diesmal als
Professor für Zellbiologie. 2001 wurde er
mit dem „Young Scientist Lectureship
Award“ der Internationalen Gesellschaft
für Neurochemie ausgezeichnet.
Peter Seibel ist verheiratet und hat zwei
Kinder, Florian Tim (4) und Anna Katha-
rina (1). Zu seinen Hobbys zählt der Fami-
lienvater das Reisen: „Mein Traum wäre
Australien“, schwärmt er, „da möchte ich
auf jeden Fall einmal hin.“ Besonders ge-
fallen haben ihm bisher seine Reisen in die
USA und nach Südamerika. Auch für
klassische Musik hat der Professor ein
Faible – einer seiner Lieblingskomponisten
ist Bach. F. H.
Das, was man vielleicht eine zu Herzen ge-
hende Veranstaltung nennen könnte, ist in
der akademischen Welt allenfalls unter der
Konstellation Lehrer-Schüler oder Meis-
ter-Jünger zu erleben. Dieser seltene, die-
ser Glücksfall ereignete sich am 8. Januar
im Alten Senatssaal der Universität, als die
Feier des 75. Geburtstages von Prof. Dr. Dr.
h. c. Gerhard Helbig, des früheren Ordina-
rius für Deutsch als Fremdsprache, den
Jubilar, Weggefährten, Freunde und eben
Schüler zusammenführte. So möchte der
Chronist statt einer erneuten Würdigung
des wissenschaftlichen Werkes eher auf die
Ausstrahlung des Doktorvaters, wie sie
sich auf der Festveranstaltung immer wie-
der in Gruß- und Dankesworten spiegelte,
eingehen. 
Zwei Helbig-Schülerinnen, heute in ver-
antwortlichen Positionen beim Studien-
kolleg Sachsen und bei InterDaF tätig, be-
richteten, dass sie, geschult an der „blauen
Bibel“, der „Deutschen Grammatik“ von
Helbig/Buscha, stets gelassen, ohne Angst
vor kniffligen grammatikalischen Fragen
in jede Unterrichtsstunde gehen. Eine ehe-
malige Doktorandin aus Tschechien zog
das Resümee, in Leipzig Germanistik stu-
diert und nicht bei Helbig gehört zu haben,
das wäre wie in Rom gewesen zu sein und
nicht den Papst gesprochen zu haben. Dem
stand die Kollegin aus Polen nicht nach:
Wie früher im Mittelalter im heutigen
Westpolen Bürger bei Städtegründungen
Abordnungen nach Magdeburg schickten,
um sich in Rechtsfragen Rat zu holen, so
habe sie als Abgesandte der Warschauer
Germanistik Prof. Helbig ein schier un-
lösbares grammatikalisches Problem über-
bracht. Seine Antwort wurde mehrfach
kopiert und das Original wie eine Reliquie
aufbewahrt.
Nachdem auch Peter Gutjahr-Löser, Prof.
Dr. Gerlind Zybatow und Prof. Dr. Barbara
Wotjak die Glückwünsche des Rektorats-
kollegiums, der Philologischen Fakultät
und des Herder-Instituts überbracht hatten,
stellte Fachkollege und Freund Prof. Dr.
Horst Sitta, Zürich, als Höhepunkt des
Abends ein Geschenk vor, das mit Hilfe des
IUDICIUM Verlages und dank studenti-
scher Sammelarbeit realisiert wurde: eine
Festschrift in Gestalt von „Gerhard Helbig,
Kleinere Schriften zur Grammatik“, Gram-
matik-Kommentar und Lebenswerk in
einem mit einem Gewicht von exakt 1383
Gramm. Vorher hatte er es nicht unerwähnt
gelassen, dass er sein Ziel, in den 70er Jah-
ren mit dem Praeceptor Germaniae in Leip-
zig in Kontakt zu kommen, gegenüber den
Schweizer Behörden erst mit der Versiche-
rung erreichte, vor Ort den „Sächsischen
Genitiv“ erforschen zu wollen, was beim
Lehrmeister, dem gebürtigen Leipziger,
nur das oft von ihm zu hörende, hier belus-
tigte „Das genn’se vergessen“ hervorrief. 
Bei soviel Dankbarkeit und launiger Rede
möchte der Schreiber dieser Zeilen nicht





Früherer Ordinarius für Deutsch als Fremdsprache wurde 75
Gerhardus Helmwicus Grammaticus
Gerhard Helbig mit seiner „blauen Bibel“. Archiv-Foto: Armin Kühne
Die Auswahlkommission des BMBF be-
stätigte jetzt zwei Nachwuchsgruppenlei-
ter für das Interdisziplinäre Zentrum für
Computer- und Robotergestützte Chirurgie
(ICCAS): Oliver Burgert und Werner Korb.
Beide sind ausgewiesene Experten auf dem
Gebiet der computer-assistierten Chirur-
gie. 
Oliver Burgert wurde als Leiter der Arbeits-
gruppe Wissenschaftliche Methodik / Chir-
urgischer Workflow benannt. Burgert hat
an der Universität Karlsruhe (TH) Informa-
tik studiert und über die Planung und
Durchführung chirurgischer Eingriffe auf
Basis von Volumendaten promoviert. Er
war an Projekten des Sonderforschungsbe-
reiches 414 „Rechner- und sensorgestützte
Chirurgie“ mit den Anwendungsdomänen
Herzchirurgie und Mund-Kiefer-Gesichts-
Chirurgie beteiligt. Im Schwerpunktpro-
gramm 1124 der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft beschäftigte er sich mit
innovativen Navigationsverfahren in der
Neurochirurgie. Die Schwerpunkte seiner
Arbeit im ICCAS werden die Modellierung
chirurgischer Arbeitsabläufe, die rechner-
gestützte Planung von Interventionen und
darauf aufbauende Entwicklung innovati-
ver Softwarewerkzeuge sein. Laut Burgert
bietet die Konzeption von ICCAS durch
„das inspirierende Umfeld zwischen klini-
scher Praxis und theoretischer Anbindung“
eine exzellente Grundlage zur Fortsetzung
seiner Forschungsarbeiten im Bereich der
computer-assistierten Chirurgie.
Werner Korb wurde zum Leiter der For-
schungsgruppe Surgical PACS/Mechatro-
nics berufen. Korb arbeitete nach seinem
Studium der angewandten Mathematik an
der Technischen Universität Wien zunächst
als Doktorand am Deutschen Krebsfor-
schungszentrum in Heidelberg an der Ent-
wicklung eines hochpräzisen Stereotaxie-
Manipulator-Systems. Anschließend war
er innerhalb des Sonderforschungsberei-
ches 414 „Informationstechnik in der Me-
dizin“ an der Universitätsklinik in Heidel-
berg tätig. Sein dortiger Arbeitsschwer-
punkt war die Integration neu entwickelter
mechatronischer chirurgischer Assistenz-
systeme (Chirurgie-Roboter) in den klini-
schen Ablauf. Korb zeigt sich hochmoti-
viert für das neue Aufgabenfeld am Leip-
ziger Zentrum. „Mein Ziel ist es, mit einer
in der Klinik integrierten ingenieur-wis-
senschaftlichen Arbeitsgruppe anwen-
dungsnahe Lösungen für chirurgische Pro-
bleme zu finden“. Dabei soll, so Korb wei-
ter, „die systematische Untersuchung des
Bedarfs der Chirurgen und der Patienten
im Zentrum stehen“.
PD Dr. Volkmar Falk
Kurz gefasst
Prof. Dr. Frank Emmrich, Direktor des
Uni-Instituts für Klinische Immunologie
und Transfusionsmedizin, soll als Grün-
dungsdirektor des neuen Fraunhofer Insti-
tuts für Zelltherapie und Immunologie fun-
gieren, das für 50 Millionen Euro auf dem
Gelände der Alten Messe errichtet wird.
Emmrich hatte sich stark für die Ansied-
lung des Instituts in Leipzig engagiert.
Prof. Dr. Aloys Mayr, bis 2003 Direktor
des Instituts für Länderkunde und Hoch-
schullehrer für Regionale Geographie und
Raumordnung, wurde kürzlich mit der
Robert-Gradmann-Medaille ausgezeich-
net. Diese hohe Ehrung wird von der Deut-
schen Akademie für Landeskunde für
herausragende Leistungen in der deutschen
Landesforschung verliehen. Zuvor war
Mayr bereits das Bundesverdienstkreuz zu-
erkannt worden.
Prof. Dr. Stefan Troebst, Institut für
Slavistik und GWZO, hat von der Volks-
wagenStiftung eine zweisemestrige For-
schungsprofessur verliehen bekommen,
die an das Willy-Brandt- Zentrum für
Deutschland- und Europastudien der Uni-
versität Wroclaw/Breslau angebunden sein
wird.
Die Deutsche Stiftung Friedenforschung
hat Troebst darüber hinaus ein Forschungs-
projekt zum Thema „Ethnopolitische Kon-
flikte im nördlichen Schwarzmeergebiet:
Gedächtnis, Gewalt und Geschichtspolitik
im postsowjetischen Raum“ bewilligt.
Prof. Dr. Jürgen Meixensberger, Klinik
und Poliklinik für Neurochirurgie, wurde
von der Deutschen Gesellschaft für Neuro-
chirurgie zum Delegierten der Deutschen
Interdisziplinären Vereinigung für Inten-
siv- und Notfallmedizin) und von der Deut-
schen Gesellschaft für Neurochirurgie für
die Jahrestagung 2007 zum Kongresspräsi-
denten gewählt. Letztere Wahl ist verbun-
den mit der Ausrichtung der Jahrestagung
2007 in Leipzig. Zudem wurde Meixens-
berger auf der Jahrestagung der Deutschen
Gesellschaft für Computer- und Robote-
rassistierte Chirurgie in München in den
Vorstand gewählt.
Dr. med. Dominik Huster, Medizinische
Klinik und Poliklinik II, erhielt von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft eine






Oliver Burgert Werner Korb
seine Arbeiten zum Thema „Funktionelle
Untersuchungen zur zellulären Funktion,
Regulation und Pathophysiologie des Kup-
fertransportproteins ATP7B (Morbus Wil-
son Protein)“. Davon kann er u. a. zwei
Jahre eine technische Assistentin und zwei
studentische Hilfskräfte beschäftigen. 
Den mit 5000 Euro dotierten Steinberg-
Krupp-Alzheimer-Forschungspreis der
Hirnliga e.V. erhielt Dr. Anja Busse für
ihre Forschungen zu leichten kognitiven
Störungen. Die Psychologin konnte zei-
gen, dass es mittels neuropsychologischer
Tests möglich ist, das Risiko einer De-
menzerkrankung frühzeitig einschätzen zu
können.
Der mit 300 Euro dotierte Kurt-Meinel-
Preis 2004 der Sportwissenschaftlichen Fa-
kultät ging an Mark Pfeiffer. Prämiert
wurde seine Arbeit über die „Leistungs-
diagnostik im Nachwuchstraining Hand-
ball“. Am Dies academicus überzeugte er
die Jury mit seiner Forschungsmethodik,
seinem theoretischen Konzept, den Unter-
suchungsergebnissen sowie dem Innova-
tionsgehalt und seiner Präsentation.
Der Dies academicus wird von der Fakultät
stets dazu genutzt, Studierende und Nach-
wuchswissenschaftler im Rahmen eines
wissenschaftlichen Wettstreits zu Wort
kommen zu lassen. Der Wettstreit wird von
der Sparkasse Leipzig als Hauptsponsor
unterstützt. Der Preis wurde nach Professor
Dr. Kurt Meinel benannt, dem Begründer
der allgemeinen Bewegungslehre.
Dr. Heidemarie Schmidt vom Institut für
experimentelle Physik II wird vom Bun-
desministerium für Bildung und Forschung
mit einem Preisgeld in Höhe von 1,5 Mil-
lionen Euro gefördert; im Dezember 2004
erhielt sie die Urkunde. Mit dem Geld sol-
len weitere Studien zur Entwicklung von
Nanotechnologie möglich gemacht werden.
Den vom Freundeskreis der Fakultät für
Chemie und Mineralogie gestifteten und
zum zweiten Male vergebenen Arthur-
Hantzsch-Preis erhielten am Dies acade-
micus 2004 die beiden Chemiestudenten
René Frank und Marcus Göbel für aus-
gezeichnete Leistungen im ersten Jahr
ihres Studiums. Dekan Prof. Dr. Harald
Morgner informierte über die Stiftung des
mit 250 Euro dotierten Ernst-Beckmann-
Preises für den besten Bachelor-Abschluss,
der im Jahre 2005 erstmals überreicht wer-
den soll. In der Mitgliederversammlung
des Freundeskreises am 2. 12. 2004 wurde
nach fast dreijähriger Tätigkeit der Vor-
stand entlastet und in einzelner, geheimer
Wahl in der Zusammensetzung Prof. Dr.
Dr. h. c. Lothar Beyer, Dr. Eckhard Buß,
Prof. Dr. Peter Schreiter, Prof. Dr. Bär-
bel Schulze und Prof. Dr. Horst Wilde
wiedergewählt. Dem Freundeskreis gehö-
ren derzeit 81 Mitglieder an.
Dr. Niels Teich, Medizinische Klinik und
Poliklinik II, wurde von der DFG eine
Personal- und Sachbeihilfe bewilligt. Für
die Fortführung seiner Forschungen zur
Krankheitsentwicklung der chronischen
Bauchspeicheldrüsenentzündung erhielt er
24000 Euro sowie eine halbe MTA-Stelle
für zwei Jahre. 
Den European Psychiatry Award 2004 er-
hielt PD Dr. Ulrich Müller, wissenschaft-
licher Mitarbeiter der Klinik und Poliklinik
für Psychiatrie am Universitätsklinikum.
Der von der Association of European Psy-
chiatrists ausgeschriebene und mit 2000
Euro dotierte Preis wurde dem derzeit in
Cambridge forschenden Leipziger Psy-
chiater für die Entwicklung eines neuro-
psychologischen Testverfahrens verliehen,
mit dem sich kognitive Defizite bei Patien-
ten mit Schizophrenie nachweisen lassen.
Für seine mit summa cum laude prämierte
Doktorarbeit „Interaction of Müller cells
and endothelial cells in retinal angiogene-
sis/neovascuarization” bekam Dr. Yousef
Yafai, Klinik und Poliklinik für Augen-
heilkunde, den Forschungspreis der Säch-
sischen Augenärztlichen Gesellschaft, der
mit 1500 Euro dotiert ist.
Dr. med. Susann Uhlmann, Klinik und
Poliklinik für Augenheilkunde, zz. Habili-
tationsstipendiatin des Sächsischen Staats-
ministeriums für Wissenschaft und Kunst
im Rahmen des Hochschul- und Wissen-
schaftsprogramms,  wurde beim 3. Leipzi-
ger Research Festival mit einem Poster-
preis ausgezeichnet für ihren Beitrag
„Gliosis in the avascular rabbit retina du-
ring ischemia/reperfusion“.
Auf einer internationalen Konferenz über
Relationship Marketing im Dezember in
Hamilton (Neuseeland) erhielt Prof. Dr.
Helge Löbler eine Auszeichnung für sei-
nen wissenschaftlichen Beitrag (Outstan-
ding Contribution). Löbler arbeitet v. a. auf





Dr. Harald Liebold, ehem. Institut für An-




Prof. em. Dr. Klaus Tragsdorf, Professur
Organisationslehre, am 15. Februar
Medizinische Fakultät
65. Geburtstag
Prof. Dr. med. Peter Schneider, Herzzen-
trum GmbH/Klinik für Kinderkardiologie,
am 16. Januar
Prof. Dr. med. Harald Remke, Institut für
Laboratoriumsmedizin, Klinische Chemie
und Molekulare Diagnostik, am 22. Januar
Prof. Dr. med. Hans-Ekkehart Vitzthum,
Klinik und Poliklinik für Neurochirurgie,
am 22. Februar
Fakultät für Physik und 
Geowissenschaften
60. Geburtstag
Prof. Dr. Werner Metz, Institut für Meteo-
rologie, am 24. Januar
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulie-
ren herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion
direkt von den Fakultäten gemeldet. Die
Redaktion übernimmt für die Angaben






Experimentelle Evaluierung verschiedener Verfahren
zur chirurgischen Therapie des Vorhofflimmerns: Be-
wertung von Sicherheit und Effektivität sowie der
möglichen Schädigung umliegender Gewebsstruktu-
ren
Dr. Dagmar Führer:
Molekulare Charakterisierung der Schilddrüsenauto-
nomie
Dr. Wolfgang Heinke:
Neurophysiologische Untersuchungen zu den Wir-
kungen von Propofol, Isofluran und Esmolol auf kog-
nitive Funktionen – In vivo Studien zur Aufklärung
zentraler Medikamenteneffekte
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Dr. Michael Thomas:
Quantitative Bestimmung der dreidimensionalen
glenohumeralen Translation bei Patienten mit vorde-
rer Schulterinstabilität: Untersuchungen bei schulter-
gesunden  Personen und bei Patienten vor und nach
operativer Stabilisierung einschließlich Scorebewer-
tung
Dr. Edgar Lobos:
Molekulare und immunologische Studien in Filario-
sen: Entwicklung einer spezifischen und frühen Dia-
gnose der Onkozerkose (Flussblindheit) und die Rolle
der gamma-Glutamyl-Transpeptidase in der Pathoge-





der Kinder.“ Die Entwicklung der Fähigkeiten dys-
grammatisch sprechender Kinder Äußerungen, be-
züglich der Grammatikalität beurteilen zu können.
Promotionen
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
Manuela Schulz wurde in der vergangenen Ausgabe
versehentlich ein falsches Promotionsthema zugeord-
net. Ihr Thema lautet:
Zur Entwicklung und Verbreitung der Zeitungslektüre
im gesellschaftlichen Wandel. Eine kommunikations-
historische Untersuchung zur deutschen Landarbei-
terschaft seit der Mitte des 19. bis zum Beginn des 
20. Jahrhunderts
Wir bitten das Versehen zu entschuldigen.
jeweils 11/04:
Boris Hennig:
Was bedeutet ,conscientia‘ bei Descartes?
Adil Mahgoub Mohammed Salih:
The Interdependence Between Rural Media Systems
and Mass Media. Case study Applied in Abu Surur –
West Kordofan. Sudan
Henning Tegtmeyer:




Nation, Gemeinschaft, Bildung. Die Evolution des
modernen skandinavischen Wohlfahrtsstaates und das
Schulsystem.
Uta Kremer (12/04):
Interkulturelle Kommunikation im deutsch-amerika-
nischen Arbeitsalltag. Eine Analyse der Erfahrungen
von Beschäftigten in Ostdeutschland zur Gestaltung
von Vorbereitungsmaßnahmen und Konzeption eines
zielgruppenspezifischen Trainings.
Juristenfakultät
Sang Pil Choi (10/04):
Softwareschutz nach den immaterialgüterrechtlichen
Systemen in Deutschland und Korea
Annett Löser (11/04):
Die Zusammenarbeit und Koordination internationa-
ler Organisationen auf dem Gebiet von Handel und
Entwicklung am Beispiel der „Least Developed
Countries“
Christoph von Reyher (11/04):
Investitionsschutz und Globalisierung – Die bilatera-
len Konzepte der Bundesrepublik Deutschland und
der Vereinigten Staaten von Amerika sowie deren
Bedeutung für die Entwicklung des Schutzes von
Auslandsinvestitionen
Cornelia Birner (12/04):
Die Internet-Domain als Haftungsgegenstand in
Zwangsvollstreckung und Insolvenz
Sportwissenschaftliche Fakultät
Ashraf Nassef Youssef Fanous (11/04):




Psycholinguistische Aspekte der Interferenzerschei-
nungen in der Flexionsmorphologie des Tschechi-
schen als Fremdsprache
Britta Stolterfoht (12/04):
Processing Word Order Variations and Ellipses: The




Das Verhältnis junger ostdeutscher Erwachsener zum
Gottesdienst – Empirische Studien zur Situation in
Ostdeutschland und Konsequenzen für das gottes-
dienstliche Handeln
Fakultät für Chemie und Mineralogie
jeweils 12/04:
Thomas Höcher:
Untersuchungen zur Darstellung, Charakterisierung
und Reaktivität P-funktionalisierter Cyclopentadie-
nylliganden und ihrer Übergangsmetallkomplexe
Katrin Bahl:
Untersuchungen zur Bestimmung von organischen
Wasserschadstoffen mittels Kombination einer
schnellen on-line Festphasenextraktion und der
schnellen Kapillargaschromatographie
Michael Voskamp:




Constructed wetlands and their performance for





Einfluss von Randstruktur eines Implantatkörpers auf




Markierung retinaler Mikroglia nach Axotomie des




Untersuchung an Synovialmembranen von Psoriasis-
Arthritis-Patienten. Zelldifferenzierung und -quanti-
fizierung des entzündlichen Infiltrats verschiedener
histotopographischer Regionen.
Stefan Karger:
Eosinophile Granulozyten und Substanz P in den




gleichsstudie nach unterschiedlichen Zeitintervallen
Michael Watzula:
Der autonome Schilddrüsenknoten Betrachtung funk-
tioneller und histologischer Parameter in Abhängig-
keit der intermittierenden thyreostatischen Therapie
Stefan Dietrich:
Vermehrung der Nukleolus-organisierenden Regio-
nen (AgNOR) in Schilddrüsenautonomien
Verena Beier:
Einfluss von Umweltbedingungen auf die Expression
von Stressmarkern und die Lipofuscinakkumulation




Mikrosatelliteninstabilität beim hereditären Kolorek-
talkarzinom
Ariane Debelius:
Histomorphologische Untersuchungen des Musculus
ejaculatorius. Verlauf, Feinstruktur und Altersunter-
schiede.
Nadja Kunze:
Morphologische und immunhistologische Merkmale
des Gastrointestinalen Stromatumors
Christine Schmidt:
Die Degeneration und Regeneration von Nerven-
fasern im trächtigen und postpartalen Rattenuterus
Marc-Dennis Schulz:
Häufigkeit des 22q11.2-Mikrodeletions-Syndroms
(CATCH22) bei unselektierten angeborenen Anoma-
lien
Marc Alexander Müller:
Expression Atherosklerose assoziierter Gene in Mono-
zyten von Patienten mit koronarer Herzerkrankung
Christof  Klaus Beimes:
Wechselwirkungen zwischen der Atmung und visuell
geführten Folgebewegungen im Schultergelenk
Mathias Brügel:
Effekte von HMG-CoA Reduktase Inhibitoren auf
atheroskleroserelevanten Gene und Funktion des
Monozyten/Makrophagen
Michael Starke:
Charakterisierung von doppelt transgenen Mäusen
mit tetrazyklinabhängiger TGF-beta Expression an
Hand serologischer und histologischer Parameter
Dr. med. Franziska Schiefke:
Untersuchungen zur prognostischen Bedeutung des
Vaskulären Endothelialen Wachstumsfaktors (VEGF)
als Marker der Tumorangiogenese sowie apoptose-




Therapie der chronischen myeloischen Leukämie mit
Imatinib. Molekulargenetische Verlaufskontrolle
durch Quantifizierung der BCR-ABL-mRNA und
Klonitätsanalyse der Hämatopoiese in Remission.
Dipl.-Med. Sylvia Gütz:
Untersuchungen zum Stellenwert der Zytologie in
Diagnostik und Staging des Bronchialkarzinoms un-
ter besonderer Berücksichtigung der perbronchialen
Feinnadelbiopsie an der Hauptbifurkation
Dominika Kobiela:
Inselzellspezifische Autoantikörper bei Gestations-
diabetikerinnen
Yvonne Lehmann:
Morphometrische Untersuchungen an den kollagenen
Strukturen der Valva bicuspidalis – ein Vergleich zwi-
schen Herzgesunden und Hypertonikern im mittleren
Lebensalter
Jörg Lips:




Das Fahrrad ist ein schönes Beispiel dafür,
dass Fortschritt nicht notwendig höhere
Komplexität bedeutet und die Zukunft
nicht nur zu undurchschaubarer High Tech,
sondern auch zu einer größeren Verein-
fachung führen kann. Das bescheidene
Zweirad zeigt, dass das Einfache eine Form
des Genialen sein kann. Etwa im Bereich
Energienutzung: Man hat berechnet, dass
der Radler mit einem bestimmten Energie-
wert weiter kommt als andere Bewegungs-
systeme. Dicht gefolgt wird er von Jumbo
Jet und Lachs. 
Nicht nur der ökologische Faktor, seine Zu-
kunftsorientierung also, machen das Fahr-
rad zu einem interessanten Objekt der Wis-
senschaft – auch seine Vergangenheit ist
spannend. An der Geschichte des Fahrrads
lässt sich das produktive wie konfliktreiche
Wechselspiel von Erfindergeist, Nationa-
lität, sozialen Bewegungen und kultureller
Dynamik bestens studieren. Das unschein-
bare Alltagsding erweist sich als Kreu-
zungspunkt der unterschiedlichsten Dis-
kurse von Medizin und Darwinismus bis
hin zur Kulturkritik. Damit aber wird es für
die Literatur interessant. Als Kompensa-
tion der Spezialdisziplinen mit ihren iso-
lierenden Sichten wird die Literatur zu
einem Ort des Dialoges, an dem all diese
Aspekte zur Diskussion kommen. 
Poeten des Unsinns lassen
sich anziehen
Bevor das Fahrrad alltäglich wurde, er-
schien es als Ausgeburt der Phantastik wie
so viele große Erfindungen vom Fernsehen
und Flugzeug bis vermutlich hin zu Ham-
mer und Zange. Der Erfinder des lenk-
baren Laufrads, der badische Forstmeister
Karl von Drais (1785–1851), könnte leicht
selbst für eine literarische Erfindung
gelten. Exzentriker, Rebell, Sohn eines
pädagogischen Übervaters, Förster ohne
Wald, fortschrittlich, doch angefeindet von
den Fortschrittlichen, erfand er unter an-
derem Schnellschreibklavier, Fleischhack-
maschine, Sparofen und ein binäres Re-
chensystem. Die Denkschritte, die zum
Veloziped, dem Laufrad führten, gleichen
einer literarischen Montage: Zerteilen des
vierrädrigen Fuhrwerks in Zweiräder, Um-
legen der Deichsel als Lenkrad und Sitz-
fläche für den Radler, der Reiter und Pferd
ist, während das Pferd zum Wagen wurde.
Funktionen überlagern sich. In der Lin-
guistik würde man von blends reden oder







Von Prof. Dr. Elmar Schenkel,
Institut für Anglistik
Mit dem Fahrrad zur Literatur: Drahtesel vor der Universitätsbibliothek.
Foto: Jan Meine
brunch = breakfast/lunch). Ein viktoriani-
scher Zeitgenosse von Drais, der Mathe-
matiker und Kinderbuchautor Lewis Car-
roll, bezog einen guten Teil seines Non-
sense aus solchen Portmanteau-Wörter in
seinen „Alice“-Büchern. Sein größter
Nachfolger sollte James Joyce in „Finne-
gans Wake“ werden. Steckt im Fahrrad,
diesem Inbegriff eines dreifaltigen Krei-
sens von Rädern und Pedalen, möglicher-
weise ohnehin Nonsens? Jedenfalls haben
sich Poeten des Unsinns und der Absurdität
immer von ihm anziehen lassen – von
Christian Morgenstern und Karl Valentin
bis hin zu Alfred Jarry und Samuel Be-
ckett. 
Drais’ Laufmaschine wurde von der preu-
ßischen Regierung verboten, weil sich
diese vor dem lautlosen und schnellen Zu-
sammenballen rebellischer Studentenhau-
fen fürchtete. Damit brachte das Veloziped,
der „Schnellfuß“, eine andere, bis heute
wichtige Komponente ins Spiel: den sub-
versiven Charakter des Fahrrads. Nachdem
Drais’ Erfindung in Frankreich und Groß-
britannien ständig verbessert wurde – Pe-
dalen, Ketten, Speichen, Gummireifen –,
erreichte es in den 1880er Jahren eine erste
Blütezeit. Auf Hochrädern durchfuhren
sportliche Herren die Welt. Doch bald
widerfuhr dem stolzen Rad Konkurrenz
vom Niederrad, dem Vorbild des modernen
Fahrrads mit seinen zwei gleich großen Rä-
dern, denn dieses versprach Sicherheit. Um
1890 gibt es mehrere Modelle nebeneinan-
der, die alle Zukunft für sich haben wollen,
darunter auch das Dreirad, das an allen
europäischen Höfen gefahren wird. Der




Wie schmerzhaft dies für Hochradbesitzer
war, kann man in Uwe Timms unterhalt-
samem Roman „Der Mann mit dem Hoch-
rad“ (1984) nachlesen. Mit dem Sicher-
heitsrad trat das Fahrrad seinen Siegeszug
als Massenverkehrsmittel an, wobei der
auffälligste Sprung im Jahre 1895 zu ver-
zeichnen ist. Innerhalb weniger Monate
waren die Straßen der Hauptstädte mit
Radlern gefüllt, darunter nun auch Frauen.
In diesen Jahren entsteht in Westeuropa
und den USA ein neues Genre der Litera-
tur: der Fahrradroman. Dazu kommen
Erzählungen, Gedichte, Traktate für und
wider, Berichte und Reportagen. Im
Vordergrund stehen zwei Aspekte des
Fahrrads: der psychophysische sowie der
soziale – genau die Aspekte, die bei der
Einführung neuer Medien immer heiß dis-
kutiert werden. Ist das Fahrrad schädlich
oder gesund, verroht die Jugend auf ihm,
wird die Frau verdorben?
Viele der Autoren, die sich mit dem Fahr-
rad beschäftigt, waren um die fünfzig, als
sie das Radeln lernten. Neue Bewegungs-
abläufe in fortgeschrittenen Jahren zu ler-
nen ist schwer und dieser Jammer schlug
sich in ihren Texten nieder. Mark Twain
etwa berichtet von seinen Versuchen, bei
denen der Fahrlehrer das Krankenhaus auf-
suchen musste. Er kam zurück mit vier
Assistenten, die als Säulen neben Twain
marschierten. Am schwierigsten, so schrie-
ben die Radfahrlehrbücher, sei das Abstei-
gen; doch Twain fand gerade das überhaupt
nicht schwierig. Man müsse sich nur im
richtigen Moment fallen lassen. 
Twain nutzte seine Erfahrungen für seinen
Roman „Ein Yankee aus Connecticut am
Hofe König Arthurs“ (1889). Dort schickt
er einen Yankee ins Mittelalter, der eine
Rittertruppe mit Fahrrädern ausrüstet, was
den Untergang des Mittelalters besiegelt.
Ludwig Ganghofer, Leo Tolstoi oder der
Historiker Henry Adams hatten ihre
großen Probleme mit dem dynamischen
Gleichgewicht, das nun gefordert war, eine
völlig neue neuronale Leistung, die bislang
eher Schlittschuhfahrern und Artisten vor-
behalten war.  Adams sah darin eine neue,
bedrohliche Signatur des aufkommenden
Zeitalters. H.G. Wells, einer der Väter der
Science Fiction, war ein begeisterter früher
Radfahrer und steuerte einen Radroman
bei: „The Wheels of Chance,“ „Die Räder
des Glücks“ (1896), in dem ein kleiner An-
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eine junge Frau erstmals ihre Freiheit von
Herd und Familie genießt. Maurice Le-
blanc führt eine französische Variante ein,
die erotische Momente betont („Voici des
ailes!“, 1898), und auch Zola widmet dem
Rad einen Roman. 
Der dämonische Charakter
des Fahrrads
Das Fahrrad führte zu einer kulturellen Re-
volution und hat wie kein anderes Medium
die Emanzipation der Frau vorangetrieben.
Es brachte eine neue Beweglichkeit sowie
eine sportliche Kleidung, die die bis zu
sieben Kilogramm schwere Korsage der
Frau zu ersetzen begann. Das rief feind-
liche Diskurse auf den Plan: Ärzte, die das
Rad für sexuell bedenklich hielten oder die
Gebärfähigkeit der Frau gefährdet sahen,
sowie Kutscher, Verkehrsphilosophen,
Hunde und Straßenjungen, die mit Steinen
warfen. Friseure und Fabrikanten von Kla-
vieren und Zigarren sahen ihre Umsätze
zurückgehen, weil man unfrisiert radelte,
den jungen Damen nicht mehr Klaviere,
sondern Räder schenkte und weil man auf
dem Fahrrad nicht rauchte. Eduard Bertz
fasste in seiner „Philosophie des Fahrrads“
(1900) mit deutscher Gründlichkeit alle
Argumente für und wider zusammen und
kam zu dem Schluss, dass das Fahrrad ein
hervorragendes Mittel gegen die Degene-
ration und für die sittlich-physische Ent-
wicklung des Volkes sei. 
Bis heute sind die Bewertungen des Fahr-
rads prägend geblieben. Der dämonisch-
subversive Charakter des Fahrrads findet
sich sowohl in der absurden Welt des Iren
Flann O’Brien („Der dritte Polizist“) wie
auch in Viken Berberians „The Cyclist“, in
dem ein Terrorist mit seinem Fahrrad ein
Attentat plant. Im Fahrrad steckt auch eine
Bewegungsfreude, die den Erwachsenen
mit dem Kind verbindet, wie Jacques Tatis
radelnder Briefträger in seinem Film „Jour
de fête“ nahelegt. Die Psychologie des
Radrennens haben Autoren von Uwe John-
son bis Dino Buzzati fasziniert. Neu hin-
zugetreten ist der ökologische Aspekt des
Fahrrads. 
Literatur und Film zeigen, dass das Fahr-
rad symbolisch wie real präsent ist. Ange-
sichts einer übervölkerten Erde könnte es
sogar zum einzigen Fahrzeug avancieren,
das wir uns ökologisch und sozial noch
werden leisten können. Grund genug, ein-
mal eine interdisziplinäre Konferenz zu
dieser genialen Erfindung zu machen!
Johann Gottfried Körner (1726–1785)
Abbildung: Universitätsbibliothek
Johann Gottfried Körner kam 1726 in
Weimar als Sohn eines Diakons zur 
Welt. Nach dem Schulbesuch studierte er
ab 1743 in Leipzig, wo sein Großvater
mütterlicherseits, Gottfried Olearius
(1672–1715), Theologieprofessor war.
Durch diesen Großvater war er ein Urenkel
von Johannes Olearius (1639–1713) und
von Valentin Alberti (1635–1697), die
beide ebenfalls als Theologieprofessoren
in Leipzig wirkten.
Nach seinem Studienabschluss als Magister
erhielt Körner zunächst eine Predigerstelle
an der Universitätskirche St. Pauli und
durchlief in den folgenden Jahren mehrere
Funktionen an den Leipziger Kirchen. 1776
wurde er schließlich Pfarrer an St. Thomas
und Superintendent. Da Körner 1768 zum
Licentiaten promoviert worden war und
1770 an der kursächsischen Schwesteruni-
versität Wittenberg den Doktorgrad erwor-
ben hatte, konnte er 1776 zusätzlich zu sei-
nen Ämtern auch als Theologieprofessor an
die Universität berufen werden. Bis zu sei-
nem Tod 1785 war er Mitglied der Theologi-
schen Fakultät. Im Jahr nach der Berufung
Körners wurde sein Sohn Christian Gott-
fried Körner (1756–1831), der bereits in
Leipzig studiert hatte, Magister und dort
auch 1779 zum Dr. iur. promoviert. Er be-
kleidete verschiedene höhere Positionen in
der sächsischen Verwaltung. Seit 1784
pflegte er brieflich und persönlich eine enge
Freundschaft mit Friedrich Schiller. 1815
wurde Körner preußischer Staatsrat und
1817 Geheimer Oberregierungsrat in Ber-
lin. Christian Gottfried Körners Name ist
v. a. durch die Tatsache bekannt, dass er die
erste Gesamtausgabe der Werke seines
Freundes Schiller und die Ausgabe des poe-
tischen Nachlasses seines Sohnes Theodor
Körner (1791–1813) besorgte. Dieser, der
bekannte Dichter und Freiheitskämpfer,
hatte ebenfalls in Leipzig studiert. Schon
am Ende seines ersten Semesters (1810/11)
wurde der junge Körner wegen eines Du-
ells von der Uni relegiert. Als Mitglied des
Lützow’schen Corps kehrte er im Frühjahr
1813 verwundet für kurze Zeit heimlich in
das damals französisch besetzte Leipzig zu-
rück. Der Enkel des Leipziger Theologie-
professors starb noch im gleichen Jahr an
einer bei einem Gefecht im mecklenburgi-
schen Wöbbelin erhaltenen Verwundung.
Am Beispiel der Familien Körner und
Olearius lässt sich besonders eindrucksvoll
eine die Jahrhunderte überdauernde Ver-
bindung zur Leipziger Alma mater doku-
mentieren. Andreas Gößner, 
Institut für Kirchengeschichte
Heft 1/2005




Die Reihe „Gesichter der Uni“ erscheint
seit April 2004 regelmäßig im Uni-Jour-
nal.
Sie umfasst kurze Portraits von Uni-
versitätsangehörigen verschiedenster
Jahrhunderte. Dunkle Kapitel der
Universitätsgeschichte bleiben dabei
nicht ausgespart. Geschrieben werden
die Portraits von Angehörigen und Mit-
arbeitern der „Kommission zur Erfor-
schung der Leipziger Universitäts- und
Wissenschaftsgeschichte“.
Auf einen Blick finden Sie die
„Gesichter“ im Internet unter 
www.uni-leipzig.de/journal/
gesichter
In seiner Deutung der so genannten Böh-
mischen Tafel, einem um 1390 entstande-
nen Gemälde aus der Paulinerkirche, hat
Prof. Dr. Frank Zöllner im Journal 2/2004
dafür plädiert, das hier von Maria einem
Dominikanermönch präsentierte goldene
Gefäß als das „vas electionis“ und somit als
symbolischen Fingerzeig auf den Apostel
Paulus zu verstehen, welcher der Schutz-
heilige des Dominikanerklosters in Leipzig
war. Die zitierte Formulierung entstammt
dem Sprachgebrauch der lateinischen Bi-
belübersetzung, der Vulgata, und begegnet
einem dort in der Erzählung von der Be-
kehrung des Saulus zum Paulus. Im ent-
sprechenden Passus der Apostelgeschichte
(Apg 9,15) beschreibt Gott seine Zukunfts-
pläne mit Paulus folgendermaßen: „… die-
ser ist mein auserwähltes Werkzeug (vas
electionis, wörtlich: ,Gefäß der Bestim-
mung‘), dass er meinen Namen trage vor
Heiden und vor Könige und vor das Volk
Israel.“ 
Eine unerwartete Entdeckung brachte
jüngst den Hinweis auf ein weiteres
Ausstattungsstück der Paulinerkirche ans
Licht, das die Geläufigkeit der „vas elec-
tionis“-Vorstellung für Paulus belegt, wenn
auch aus späterer Zeit. Das „Leipzigische
Chronicon“ des Magisters Johann Jacob
Vogel (1660–1729) von 1696 berichtet in
Wort und Bild über eine Medaille, die 1643
im Grundstein eines damals schon seit
langem verschwundenen Chorbaus der
besagten Kirche gefunden wurde (siehe
Kasten). 
Die Abbildung, die nach Auskunft des
Chronisten den Maßen des Fundstückes
folgt, zeigt auf der Vorderseite das von
einem Heiligenschein umgebene Profil-
bildnis Pauli. Umlaufend ist die Inschrift
„PAULUS APOSTOLUS VAS ELECTIO-
NIS“ zu lesen. Der rückwärtige Text der
Medaille gibt in leicht abgeändertem Wort-
laut Ps 67,27f. nach der Vulgata wieder. Ins
Deutsche übersetzt lautet er: „Lobt Gott
den Herrn in der Höhe vor den Brunnen
Israel. Da ist Benjamin, der Jüngste, in
Verzückung.“ Die thematische Verbindung
des Psalmwortes zum umseitigen Bildnis
dürfte in der jüdischen Herkunft Pauli aus
dem Stamm Benjamin zu sehen sein, auf
die der Apostel im Römerbrief selbst ver-
weist (Röm 11,1). 
Die bisherige Forschung hat den Passus bei
Vogel übersehen. Letztmalig nahm ihn
offenbar Erdmann Hannibal Albrecht in
seiner „Sächsische[n] evangelisch-luther’-
sche[n] Kirchen- und Predigergeschichte“
der „Diöces Leipzig“ von 1800 zur Kennt-
nis. Ungeklärt ist bislang der heutige
Verbleib der Medaille. In den Leipziger
Sammlungen der Universitätsbibliothek,
der Kustodie, des Stadtgeschichtlichen
Museums sowie des Grassimuseums ist sie
nicht enthalten. Doch darf auch der Hin-
weis in Vogels Chronik auf ihr einstiges
Vorhandensein sowie ihre Abbildung da-
selbst als Glücksfall bezeichnet werden.
Dies bereichert zum einen das Wissen um
die Geschichte der Kloster- und nachmali-
gen Universitätskirche. Zum anderen zeigt
eine Recherche zur Herkunft dieser Me-
daille auch die großen geographischen Dis-
tanzen an, über die hinweg die Leipziger
Dominikaner geistliche und kulturelle Ver-





Über eine bisher unbeachtete Paulus-Medaille 
aus den Fundamenten der Paulinerkirche
Von Benjamin Sommer, Institut für Kunstgeschichte
„Eine Medaille eingeleget gefunden“
Auszug aus dem „Leipzigischen Chroni-
con“ von Johann Jacob Vogel, S. 115f. 
„Die Pauliner-Kirche/ ist an dem Pauli-
ner-Collegio angebauet/ der Universität
zuständig/ und von denen Dominicanern
oder Prediger München zu Ehren des
Apostels Pauli erbauet […] Dessen Bild-
nüß nicht allein aus Stein gehauen Le-
bensmäßig an der eussersten Pauliner-
Wand aufgestellet stehet/ sondern auch
von Silber in dem Grundstein A. 1643 bey
dieser Gelegenheit gefunden worden. Es
ist zu Anfang das/ auff damals gebräuch-
liche Art gegen Morgen/ und dem äusser-
sten Theil der Kirchen/ gebauete Chor
weiter draussen gestanden […] Es haben
aber die Dominicaner Münche dise Kir-
che 1519. renoviren/ und das Chor/ weil
es über die Mauer zuweit heraus gereicht/
des Zwingers wegen müssen herein rü-
cken lassen/ jedoch ist der Grund stehen
blieben/ bis die Schweden Anno 1643 das
[Grimmaische] Thor verändert/ und der-
gestalt die Steine von des alten Thores
Grundmauer zu ihrem Behuff aus der
Erde hervorgesucht. Da es denn gesche-
hen/ dass ein Mußqvetirer auff den
Grundstein kommen/ in welchem er eine
Medaille/ worauff des Apostels Pauli
Bildnüß und eine Schrift gepräget/ in der
Grösse/ Gestalt und Innhalt/ wie dieser
Abdruck ist/ eingeleget gefunden […]
Dieser Gedächtniß Groschen hat von
Anno 1229. biß 1643. und also gantzer
414. Jahr unter der Erden gelegen. In-
massen der Grundstein zu diesem Kirch-
gebäude A. 1229 geleget worden.“
Grafische Abbildung der Paulus-
Medaille aus dem Grundstein des
zwischen 1519 und 1521 errichteten
Chors der Paulinerkirche. Johann
Jacob Vogel: Leipzigisches Chronicon
von 1696.
Abbildung: Universitätsbibliothek
von Vogels Chronik ist auch für ein ande-
res Kunstwerk der Paulinerkirche noch
nicht ausreichend erkannt worden. Die von
ihm erwähnte Sandsteinskulptur des Apos-
tels Paulus, heute in der Studiensammlung
der Kustodie ausgestellt, galt bisher als
erstmalig 1817 nachweisbar.)
Nach Ansicht Vogels gehörten die Funda-
mente, in deren Grundstein die Medaille
sich fand, zum ursprünglichen Chor der
Klosterkirche aus dem 13. Jahrhundert. 
Da er zu weit in die Anlagen der Stadt-
befestigung hineingereicht habe, sei dieser
Chor im Jahr 1519 verkleinert worden,
wobei man aber die Fundamente habe
stehen lassen. In der so von dem Chronis-
ten rekonstruierten Ereignisabfolge sind
jedoch verschiedene baugeschichtliche
Daten irrtümlich vermengt worden. Laut
Elisabeth Hütters grundlegender Unter-
suchung zur Baugeschichte der Pauliner-
kirche fällt ins Jahr 1519 nämlich nicht 
die Verkleinerung des ersten Chors, son-
dern umgekehrt ersetzte man damals die
ursprüngliche Choranlage durch einen
größeren Neubau. Dieser war es, der über
die Stadtmauer hinausragte. 1546 bedurf-
ten die Befestigungswerke der Stadt auf-
grund des Schmalkaldischen Krieges einer
Verstärkung. In diesem Zusammenhang
wurde nun der in den Zwinger ausladende
Chor der inzwischen protestantischen
Kirche schon wieder beseitigt und die
Mauer erneut geschlossen. Die Chorfunda-
mente, von deren Freilegung bei Bauar-
beiten am Grimmaischen Tor Vogel be-
richtet, können daher nur diesem Neubau
des 16., nicht jedoch dem kleineren Vor-
gänger des 13. Jahrhunderts angehört ha-
ben. 
Zu diesem Schluss führt andererseits auch
eine genauere Untersuchung der dort ge-
fundenen Medaille selbst. Die Gestaltung
der Paulusbüste offenbart einen gleichsam
antikischen Habitus, der neben dem ver-
wendeten Schrifttyp (monumentale Kapi-
talis) die von Vogel vorgenommene Datie-
rung ins 13. Jahrhundert undenkbar macht.
Die Darstellung des Apostels im Profil und
seine Gewandung verraten eine Orientie-
rung an Porträtmünzen des römischen
Altertums, wie sie für die italienische Re-
naissance kennzeichnend ist. Die Leipziger
Paulusmedaille ist nicht als Einzelanferti-
gung entstanden. Andernorts haben sich
Exemplare derselben Serie erhalten, wie
eine Recherche in Katalogen zur Numis-
matik ergab. George Francis Hill, der den
Leipziger Fall nicht kannte, führt überlie-
ferte Stücke in Münzsammlungen zu Ber-
lin, London (Abb. unten), Lyon, Mailand
und Paris an. In Bronze gegossen, entspre-
chen diese Medaillen nicht nur dem Bild-
nis und Textlaut der Grafik Vogels, sondern
stimmen auch in ihrer Größe (zwischen 86
und 89 mm) mit ihr überein (88 mm). Die
Werkstatt, der diese Medaillenserie ent-
stammt, vermuten die konsultierten Hand-
bücher in Rom. Für die Entstehungszeit
werden divergierende stilistisch motivierte
Angaben gemacht, die jedoch alle ins aus-
gehende 15. und beginnende 16. Jahrhun-
dert weisen. 
Bei der Beantwortung der Frage, wie die
Medaille nach Leipzig gelangte, muss die
länderübergreifende Organisation des Do-
minikanerordens berücksichtigt werden.
Vielleicht lässt sich dabei sogar der genaue
Reiseweg rekonstruieren. 1515 wurde mit
Hermann Rab († 1534) ein Mitglied aus
dem Leipziger Konvent zum Vorsitzenden
der dominikanischen Ordensprovinz Saxo-
nia gewählt. In dieser Funktion nahm Rab
Pfingsten 1518 an der Hauptversammlung
des Ordens, dem so genannten General-
kapitel, zu Rom teil. Ein Jahr später be-
reiste er dieselbe Stadt nochmals. Voraus-
gesetzt, die von der Forschung vorgeschla-
gene Herkunft und Datierung der Medail-
lenserie treffen zu, so könnte sich das in
den Fundamenten der Paulinerkirche ent-
deckte Exemplar bei einer dieser Gelegen-
heiten im Gepäck des Romreisenden be-
funden haben. Zeitlich passt dies jedenfalls
mit der Grundsteinlegung für den neuen
Chor im Jahr 1519 gut zusammen.
Dr. Christoph Mackert von den Sonder-
sammlungen der Universitätsbibliothek
hat mich durch Hinweise auf numismati-
sche Handbücher, deren Bereitstellung und
Durchsicht unterstützt. Prof. Dr. Martin
Petzoldt von der Theologischen Fakultät
steuerte seine Kenntnis des Nachweises bei





Ansicht von Augusteum und Pauliner-Universitätskirche vom
Augustusplatz gesehen. Postkarte aus Serie „Leipzig“, 1890.
Abbildung: Universitätsarchiv
Bildnismedaille des Apostels Paulus. Unbekannte römische Werkstatt, 
E. 15./A. 16. Jahrhundert. London: British Museum.
Foto: George Francis Hill: A Corpus of Italian Medals 
of the Renaissance before Cellini. Bd. 2. London 1930.
